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    Über das Buch


    Jingle Bells Kiss -
Immer wenn du glaubst, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her …


    


    Weihnachten soll die glücklichste Zeit des Jahres sein, und trotzdem läuft für Daisy alles schief. Sie hat nicht nur eine Trennung hinter sich und ist wieder bei ihren Eltern eingezogen, sondern muss sich im Job mit unzähligen Problemen herumschlagen. Schließlich landet sie auch noch in der Notaufnahme. Und das nur, weil sie sich an der Münze im Weihnachtspudding verschluckt hat. Einziger Vorteil: Daisy wird vom gut aussehenden Arzt Noah Hartley gerettet. Plötzlich scheint sich endlich alles zum Guten zu wenden. Doch ist Noah wirklich Daisys ganz persönliches Weihnachtswunder oder nur eine weitere Enttäuschung?




    Das kleine Geschenkemobil im Winterglück.


    Serens Großtante Nelly hasst es, in einem Pflegeheim zu leben, vor allem in der Weihnachtszeit. Als Seren erfährt, dass Nelly und die anderen Bewohner nicht in den Genuss kommen, in den Geschäften nach Geschenken zu stöbern, hat sie eine Idee: Wie wäre es, wenn sie die Geschenke zu den Bewohnern bringt? Kurzerhand baut Seren einen Eiswagen in einen Geschenkeladen um und reist durch Tinston.


    Wird ihr kleiner Weihnachtsladen auf vier Rädern den Bewohnern die dringend benötigte Festtagsstimmung bringen? Und wer ist der gut aussehende Weihnachtsmann, auf den Seren immer wieder trifft?


    Zwei herzerwärmende und lustige Weihnachtsgeschichten für Fans von Rebecca Raisin und Sue Moorcroft.

  


      

         Über Lilac Mills

         Lilac Mills lebt mit ihrem sehr geduldigen Ehemann und ihrem unglaublich süßen Hund auf einem walisischen Berg, wo sie Gemüse anbaut (wenn die Schnecken es nicht erwischen), backt (schlecht) und es liebt, Dinge aus Glitzer und Kleber zu basteln (meistens eine Sauerei). Sie ist eine begeisterte Leserin, seit sie mit fünf Jahren ein Exemplar von »Noddy Goes to Toytown« in die Hände bekam. Einmal hat sie versucht, alles in ihrer örtlichen Bibliothek zu lesen, angefangen bei A, und sich durchs Alphabet gearbeitet. Sie liebt lange, heiße Sommer- und kalte Wintertage, an denen sie sich vor den Kamin kuschelt. Aber egal, wie das Wetter ist, sie schreibt oder denkt über das Schreiben nach, wobei sie immer von herzerwärmender Romantik und Happy Ends träumt.
         

      


      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      


      
         Lilac Mills

         Jingle Bells Kiss & 
Das kleine Geschenkemobil im Winterglück

Zwei weihnachtliche Liebesromane in einem E-Book Bundle!
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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      


      
         Lilac Mills

         Jingle Bells Kiss

         Aus dem Englischen von Dorothea Kallfass

         [image: Logo more]

      


      
         Für meine wunderschöne Tochter

      


      
         
            1

         

         Daisy wusste, dass Freddie etwas im Schilde führte. Er verhielt sich verdächtig. Oder
            wie sollte man es sonst nennen, dass sich immer dann ein verstohlenes Lächeln auf
            seinen Lippen breitmachte, wenn er sich unbeobachtet wähnte, er ihrem Blick auswich
            und ständig wirkte, als wäre er kurz davor, »Tada!« oder »Überraschung!« zu rufen.
            Und das ging schon so, seit er gestern vorgeschlagen hatte, sie sollten essen gehen.
         

         »Zieh dir was Schickes an«, hatte er gesagt und sie damit leicht verunsichert. Fand
            er sie sonst etwa nicht schick genug? Oder meinte er damit lediglich besonders schick?
         

         Daisy entschied sich für Letzteres, denn er hatte erwähnt, dass sie ins Botelli’s
            gehen würden – ein vornehmes und ziemlich teures italienisches Restaurant, nach dessen
            Eröffnung vor einigen Wochen sie immer mal wieder dezent darauf hingewiesen hatte,
            wie gern sie es ausprobieren würde. Sie fragte sich, was der Anlass sein mochte, denn
            Freddie ging eigentlich nicht gern auswärts essen. Ihm reichte es, ständig seine Kunden
            einladen zu müssen. Deswegen aßen sie meist zu Hause, wobei er das Kochen übernahm,
            da Daisy ihm zufolge selbst Wasser anbrennen ließ. Meistens setzte er sich dann mit
            einem Tablett auf den Knien vor den Fernseher.
         

         Sie hatte großes Verständnis dafür, dass er abends seine Ruhe haben wollte, da er
            bei der Arbeit den ganzen Tag unter Leuten war, immer freundlich und unterhaltsam
            sein musste. War doch klar, dass er zu Hause etwas Abstand brauchte, um seine Batterien
            wieder aufzuladen. Und so verbrachten sie die meisten Abende aufs Sofa gekuschelt.
            Freddie übernahm die Fernbedienung, bis Daisy irgendwann eindöste und vorschlug, sie
            könne sich langsam mal auf den Heimweg machen, damit er im Gegenzug anbot, sie solle
            doch über Nacht bleiben. Was er öfter nicht tat.
         

         Sie genoss die gemeinsamen kuscheligen Couchabende, würde aber zur Abwechslung auch
            gerne mal ausgehen. Und heute sah es so aus, als gäbe es einen ganz besonderen Anlass!
         

         Ein Kleid nach dem anderen türmte sich auf dem immer größer werdenden Haufen auf ihrem
            Bett, während sie den gesamten Kleiderschrank nach etwas Passendem durchforstete.
            Ihre Mutter würde ausflippen, wenn sie dieses Durcheinander sah … Egal. Daisy hatte
            Schmetterlinge im Bauch, und die Vorfreude auf heute Abend wuchs mit jeder Minute.
            Sollte ihre Mutter ruhig schimpfen. Nichts konnte heute Daisys gute Stimmung trüben,
            denn sie ahnte schon, warum Freddie sie ins Botelli’s ausführen wollte. Jedenfalls
            hoffte sie, dass sie mit ihrer Ahnung richtiglag.
         

         Sie waren schon ein gutes Jahr zusammen, und Daisy verbrachte mittlerweile mehr Zeit
            in Freddies Reihenhaushälfte (die erst letztes Jahr gebaut worden war, wie er immer
            wieder gern betonte) als bei sich zu Hause, besser gesagt, bei ihrer Mutter. Denn
            mit fast siebenundzwanzig lebte sie immer noch in ihrem Elternhaus. Gemeinsam mit
            ihrem jüngeren Bruder David, der jedoch fleißig sparte, um sich bald ein eigenes Haus
            kaufen zu können.
         

         Daisy hatte das auch vor und legte jeden Monat etwas zurück, fand aber, für eine junge
            Frau war es ungleich schwerer zu sparen, wo es doch all diese wundervollen Kleider,
            Schuhe und Handtaschen gab, ohne die sie nicht leben konnte. Sie alle riefen ihr »Kauf
            mich« zu, und Daisy konnte nur selten widerstehen, weswegen sie deutlich weniger angespart
            hatte als ihr Bruder.
         

         Es half auch nicht gerade, dass sie genau in der Innenstadt arbeitete, wo sich die
            vielen Einkaufsstraßen befanden. Was sollte eine junge Frau in der Mittagspause Besseres
            zu tun haben, als ein bisschen shoppen zu gehen? Sie musste ja sowieso raus, um sich
            etwas zu essen zu besorgen. War doch logisch, dass sie sich dabei ein wenig umsah.
            Jedes Mal, wenn Daisy das Büro verließ, schwor sie sich, diesmal nur einen Schaufensterbummel
            zu machen, aber dann gönnte sie sich doch fast jeden Tag eine Kleinigkeit: einen neuen
            Lidschatten, der den perfekten Nudeton hatte, ein Parfüm mit wunderschönem Flakon,
            ein Paar Schuhe, das sie einfach haben musste, weil sie so wunderbar zu dem Kleid
            von letzter Woche passten.
         

         Daher auch der riesige Kleiderhaufen auf ihrem Bett. Einige der Sachen hatte sie kaum
            getragen, manche noch gar nicht. Aber obwohl ihr Schrank aus allen Nähten platzte,
            war einfach nichts Passendes dabei. Nichts, das »Ja, ich will dich heiraten« sagte.
            Denn würde es bei diesem ganz besonderen Dinner nicht darauf hinauslaufen? Es musste
            einfach so sein! Daisy fiel einfach kein anderer Grund ein, warum Freddie so tief
            in die Tasche greifen und sie in ein derart exklusives Restaurant ausführen sollte.
         

         Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie sich vorstellte, die Ehefrau von Freddie
            Lakeland zu werden. Daisy Lakeland. Am liebsten hätte sie wie ein verknallter Teenager
            immer wieder ihren »neuen« Nachnamen auf ein Stück Papier gekritzelt. Wenn sie richtiglag –
            und wie sollte es anders sein –, würde sie schon bald mit diesem Namen unterschreiben.
         

         Oh, das hier könnte was sein! Nicht zu auffällig, nicht zu unaufdringlich. Sie hielt
            sich das pfirsichfarbene Kleid vor und betrachtete sich im Spiegel. Sie hätte wirklich
            etwas Neues kaufen sollen, hatte aber nichts gefunden, das ihr wirklich gefiel oder
            dem Anlass entsprach. In den Läden war gerade Sommerschlussverkauf; überall hingen
            nur dünne T-Shirts und Shorts, dazwischen ein einsames Regal mit Herbstware, also
            Pullover, kurze Kordröcke, alles ganz nett für einen Spaziergang im Park an einem
            kühlen Sonntagnachmittag, aber völlig ungeeignet als Verlobungsoutfit.
         

         Dieses Kleid hier hatte sie zwar schon getragen, aber das war lange her, und Freddie
            hatte sie noch nie darin gesehen. Sie hatte es damals für die Hochzeit einer Freundin
            besorgt (Hochzeit! Ah!). Ob sich wohl jemand daran erinnern würde, sobald sie die
            Fotos von sich mit ihrem Verlobungsring auf Facebook und Instagram postete? Möglich,
            aber sie konnte den Winkel ja so wählen, dass das Foto nicht allzu viel vom Kleid
            zeigte. Dann würde es niemand genau erkennen können. Außerdem würden eh alle nur auf
            den Diamanten am Ringfinger der linken Hand achten. Daisy hoffte inständig, er möge
            den Ring bereits besorgt haben, aber wie sie Freddie kannte, stellte er ihr erst die
            Frage der Fragen und überließ es dann ihr, sich selbst einen Ring auszusuchen, weil
            er »auf Nummer sicher gehen« und keinesfalls riskieren wollte, ein Schmuckstück zu
            kaufen, das ihr nicht gefiel.
         

         Sie probierte das Kleid an und stellte erleichtert fest, dass es passte. Aber beim
            Essen würde sie sich zurückhalten müssen. Der Stoff spannte ein wenig, und jeder noch
            so kleine Bauch würde sich abzeichnen. Zu schade, denn wenn sie schon in ein tolles
            Restaurant wie das Botelli’s ging, würde sie natürlich am liebsten richtig zuschlagen.
         

         Vielleicht war sie nachher aber ohnehin zu aufgeregt zum Essen. Schon jetzt wurde
            ihr ein wenig flau, wenn sie an den Abend dachte.
         

         Wann würde er sie fragen? Nach dem Hauptgang? Dem Nachtisch? Hatte er ausgemacht,
            dass der Ring in einem Tiramisu versteckt wurde? Nein, wohl nicht, denn er konnte
            ja nicht wissen, welches Dessert sie bestellen würde, und er war keines dieser Alphamännchen,
            die einfach für ihre Partnerin mitbestellten. Dafür war er viel zu rücksichtsvoll!
         

         Also beim Kaffee nach dem Essen. Vielleicht würde er da um ihre Hand anhalten. Oder
            er bestellte Champagner für sie beide, und sie fand den Ring am Boden ihres Sektglases?
            Ach, hoffentlich entschied er sich dafür – es wäre so romantisch!
         

         Mit großer Sorgfalt glättete sie sich das Haar (es neigte dazu, sich auf halber Länge
            zu kräuseln) und schminkte sich nur dezent (es sollte nicht aussehen, als sei sie
            auf dem Weg in den Club). Sie wollte elegant aussehen, geschmackvoll gekleidet, mit
            einem natürlichen Strahlen, wie eine Braut es an sich hatte.
         

         Als sie fast fertig war, drehte sie sich noch einmal vor ihrem großen Spiegel hin
            und her. War ihr Hintern zu groß? Ach was! Große Hintern waren gerade total angesagt,
            oder nicht? Und so groß war er nun auch wieder nicht, jedenfalls nicht wirklich. Mit etwas üppigeren
            Brüsten wäre alles wohlproportioniert. Also versuchte Daisy, sie ein wenig hochzudrücken,
            was bei dem Kleid jedoch nicht gut aussah. Vielleicht ein anderer Büstenhalter? Aber
            sie trug ein Set mit passendem Höschen, beides nur eine Nuance heller als das Kleid.
            Hoffentlich bekam Freddie die Wäsche noch zu Gesicht, bevor er das Licht ausschaltete.
            Er hatte nicht gern Sex im Hellen, obwohl er ab und an ein, zwei Kerzen brennen ließ,
            wenn es besonders romantisch sein sollte. Das war so lieb von ihm!
         

         Ganz unten aus ihrem Kleiderschrank zog Daisy noch ein paar Schuhe, die gut zum Kleid
            passen würden. Irgendwo hatte sie doch auch noch die kleine Tasche, die sie zusammen
            mit dem Kleid gekauft hatte … Fehlte nur noch Schmuck. Sie wählte Glitzersteinchen
            für die Ohren und einen silbernen Herzanhänger. Vorher nahm sie noch den schmalen
            Goldring ab, den ihr ihre Oma geschenkt hatte. Der einzige Ring, den sie heute Abend
            an der Hand tragen wollte, war der, den Freddie ihr anstecken würde. Nichts sollte
            von dem Verlobungsring ablenken, den sie morgen hundertfach posten würde.
         

         Wie würde wohl ihre Mutter auf die Neuigkeit reagieren? Die Frauen in ihrer Familie
            hatten bisher kein großes Glück in der Liebe gehabt. Wenn das Thema auf Männer kam,
            reagierte besonders ihre Großmutter geradezu allergisch – sie lief knallrot an und
            konnte gar nicht mehr aufhören, über sie zu schimpfen. Einzig Gigi schien sich mit
            der Vorstellung einer festen Beziehung oder gar Ehe anfreunden zu können. Aber Daisys
            Urgroßmutter hatte auch ganz traditionell gelebt (so wie es sich damals eben gehört
            hatte), indem sie erst geheiratet und dann Kinder bekommen hatte, während ihre Großmutter
            den Weg zur Mutterschaft ganz ohne den (fraglichen) Vorteil eines Ehemannes gegangen
            war.
         

         Für Daisys Mutter waren Männer reine Zeitverschwendung, was wohl an der Tatsache liegen
            dürfte, dass Daisys und Davids Vater sich davongemacht hatte, als sie noch klein gewesen
            waren. Keiner von ihnen hatte ihn seitdem zu Gesicht bekommen, wenngleich ihre Mutter
            regelmäßig Unterhaltszahlungen erhielt, bis David die Schule abgeschlossen hatte.
         

         Es lag also an Daisy allein, für die männliche Hälfte der Bevölkerung die Nicht-alle-Männer-sind-Schweine-Fahne
            hochzuhalten. Nur David war davon ausgenommen. Der konnte in den Augen ihrer Mutter,
            Großmutter und Gigi nie etwas falsch machen. Sie beteten ihn geradezu an.
         

         Hoffentlich würden sie sich alle mit ihr freuen, besonders ihre Mutter.

         Beschwingt eilte Daisy die Stufen hinunter ins Erdgeschoss und rief ein »Bis morgen«
            in Richtung Wohnzimmer. Freddie würde ganz sicher wollen, dass sie die Nacht bei ihm
            verbrachte, um ihre Verlobung zu »vollziehen«.
         

         Ihre Mutter gab nur ein kurzes Brummen von sich, ohne die Augen vom Bildschirm zu
            lösen, auf dem gerade Coronation Street lief. Wenn sie eine ihrer Serien schaute, ließ man sie besser in Ruhe.
         

         Freddie parkte gerade vor dem Haus, wie immer auf die Minute pünktlich. Sein überraschter
            Gesichtsausdruck, als Daisy mit der Handtasche in der einen und dem Mantel in der
            anderen Hand aus der Haustür stürzte, war Gold wert. Sonst wartete er meist gut und
            gern zehn Minuten auf sie. Ihre Mutter erwähnte an dieser Stelle dann stets, dass
            Daisy noch zu ihrer eigenen Beerdigung zu spät kommen würde, worüber Freddie brav
            lachte, obwohl Daisy ihm ansah, wie sehr ihn ihr Zuspätkommen störte, wenn er da so
            unbehaglich auf einem der Wohnzimmersessel hockte. Heute war Daisy jedoch viel zu
            aufgeregt gewesen, um herumzutrödeln, denn je eher sie ins Restaurant kamen, desto
            eher würde Freddie fragen, ob sie seine Frau werden wollte.
         

         Du lieber Himmel, Daisy Jones würde heiraten! Sie würde bald eine Ehefrau sein. Sie wollte laut aufkreischen, hielt sich aber zurück, denn sie wollte ja die
            Überraschung nicht verderben. Aber eine Frau wusste bei solchen Dingen eben Bescheid.
            Weibliche Intuition.
         

         Freddie hielt ihr beim Aussteigen sogar die Tür auf, und sie erklärte sich diese besonders
            romantische Geste damit, dass es ein ganz besonderer Abend war und nicht daran lag,
            dass er sie wegen ihres engen Kleides mehr oder weniger aus dem Sitz schälen musste.
            Sie sollte besser lernen, wie sie elegant aus dem niedrigen Sportwagen ein- und ausstieg.
            Denn waren sie erst mal verheiratet, würden sie bestimmt seinen schönen, glänzenden
            Wagen nutzen und nicht ihre alte Klapperkiste. Sie nahm sich vor, ein paar Videos
            auf YouTube anzuschauen, in denen Kim Kardashian das vormachte – oder, nein, vielleicht
            besser nicht, schließlich war sie unter anderem für ihre vielen Höschenblitzer bekannt!
            Daisy war überzeugt, dass Freddie das auf keinen Fall gutheißen würde. Für ein derartig
            geschmackloses Verhalten war er viel zu vornehm und viel zu zurückhaltend.
         

         Im Restaurant war alles genau so, wie Daisy es sich vorgestellt hatte (was auch daran
            lag, dass sie Fotos gegoogelt hatte). Aber sich Bilder auf dem Handy anzusehen, war
            einfach nicht dasselbe, wie tatsächlich hier zu stehen und die unaufdringlich elegante
            Atmosphäre auf sich wirken zu lassen. Die Wände, Tischdecken, Stühle und Bilderrahmen,
            alles war ganz in Weiß gehalten. Der glänzend polierte Holzfußboden bildete einen
            dunklen Kontrast dazu. Gläser und Besteck glitzerten im Licht der großen Kronleuchter,
            die dezente Hintergrundmusik sorgte für gerade genug Privatsphäre. Auf jedem Tisch
            standen frische Blumen, die Kellner und Kellnerinnen warteten diskret im Raum verteilt.
         

         Einer der in schwarze Hose und weißes Hemd gekleideten Männer nahm ihr den Mantel
            ab, und Freddie nickte ihm zu.
         

         War das ein Zeichen? Die Verlobung war doch sicherlich nicht jetzt geplant, noch ehe
            die Vorspeise kam?
         

         Sie schluckte nervös und folgte einem Kellner zu ihrem Tisch. Sobald sie sich hingesetzt
            und Getränke bestellt hatten (für sie nur eine Weißweinschorle, denn sie wollte einen
            klaren Kopf behalten, um sich später an jede Einzelheit zu erinnern), warfen sie einen
            Blick in die Speisekarte.
         

         Sie war komplett auf Italienisch.

         Daisy erkannte zwar einige Gerichte wieder, aber das meiste war für sie reinstes Kauderwelsch.

         »Was nimmst du?«, fragte sie Freddie.

         Er sah heute Abend ganz besonders gut aus, auf eine unaufdringliche Art. Daisy würde
            ihn nicht als absoluten Traumtypen bezeichnen, aber es sprach einiges für ihn. Er
            ging regelmäßig ins Fitnessstudio, alle paar Wochen zum Barbershop (Sie vermutete,
            dass er dort auch eine Gesichtsbehandlung und Maniküre machen ließ, was sie ihm nicht
            vorhielt. Es war schließlich schön, wenn ein Mann gepflegt war. Außerdem war das mittlerweile
            ein richtiger Trend geworden, oder nicht?) und war immer gut angezogen. Selbst wenn
            er bequeme Sachen trug, waren sie stets sauber, sahen aus wie neu und lagen eng am
            Körper an, nicht so wie Daisys ausgeleierte, löchrige Kuschelklamotten, die sie so
            gerne zu Hause trug. Freddie war ein wenig größer als sie, schlank, breitschultrig
            und verdächtig unbehaart auf der Brust. Wahrscheinlich ging er heimlich zum Waxing.
            Die definierten Gesichtszüge verliehen ihm etwas Offenes und Ehrliches.
         

         Das hatte sie als Erstes angezogen, sein Gesicht. Sie hatte ihn zunächst übersehen,
            doch auf den zweiten Blick, und als sie sich mit ihm unterhalten hatte, war er ihr
            dann in Erinnerung geblieben. Er war wirklich sehr attraktiv, auf diese britische
            Gentleman-Art. Aber das Schönste an ihm war seine Stimme, melodiös und leicht rauchig.
            Davon bekam Daisy richtig weiche Knie. Und auch der Rest von ihm war nicht zu verachten.
            Im Gegenteil, er war sogar ziemlich großartig!
         

         »Mir wäre als Vorspeise nach salmone affumicato und anschließend vielleicht das vitello al Romana«, antwortete Freddie nach einer längeren Pause.
         

         »Klingt gut. Dann werde ich das auch nehmen«, sagte Daisy ohne den blassesten Schimmer,
            was sie da bestellte – obwohl, salmone klang ein wenig nach Lachs? Und wenn sie beide das Gleiche aßen, müsste später zumindest
            keiner von ihnen beim Küssen den Atem anhalten, weil der andere nach Knoblauch stank.
         

         »Wie war dein Tag?«, fragte er und legte seine Hand auf ihre.

         »Ach, eigentlich wie immer.« Daisy wollte jetzt nicht über die Arbeit reden. Alles,
            woran sie denken konnte, war ihre gemeinsame Zukunft mit Freddie. Sie hätte so gerne
            mit ihm darüber gesprochen! Aber da er sie ahnungslos wähnte, ging das nun mal erst,
            nachdem er ihr den Antrag gemacht hatte, rief sie sich selbst zur Ordnung und unterdrückte
            ihre Nervosität.
         

         Würde er wohl vor ihr auf die Knie gehen?

         Oh, hoffentlich! Ob sie unauffällig auf die Toilette verschwinden und dabei einen
            der Kellner bitten sollte, im entsprechenden Moment ein Foto zu schießen?
         

         »Ich habe heute einen neuen Kunden an Land gezogen«, sagte Freddie und streichelte
            ihr aufreizend über die Hand.
         

         Derartige Zuneigungsbekundungen war sie von ihm gar nicht gewohnt, schon gar nicht
            in der Öffentlichkeit, was eben an seiner vornehmen Zurückhaltung lag. Also genoss
            Daisy diese romantische Geste, und tatsächlich ließ er ihre Hand auch erst los, als
            die Vorspeise serviert wurde. Gott sei Dank war es tatsächlich Lachs, geräuchert zwar,
            wovon sie kein Riesenfan war, aber immerhin genießbar und besser als Tintenfisch,
            Hühnerfüße oder etwas ähnlich Scheußliches.
         

         Sie unterhielten sich noch ein wenig über Freddies Arbeit, dann erzählte Daisy, dass
            Gigi, ihre Urgroßmutter, nun doch in ein Altersheim ziehen würde, weil ihre Oma mit
            der Pflege zu Hause überfordert war. »Sie wird trotzdem immer noch jeden Sonntag mit
            uns essen«, sagte Daisy, als die Teller abgeräumt wurden. »Vielleicht können wir sie
            ja irgendwann auch mal zu uns einladen.«
         

         Ach du Schreck! Jetzt hätte sie sich beinahe verplappert. Ein »zu uns« gab es doch
            noch gar nicht! Aber waren sie erst verheiratet, dann schon, und sie konnte es kaum
            erwarten. Sie wollte seinem Zuhause unbedingt ihren eigenen Anstrich verpassen. Dieses
            Bild über dem Kamin würde als Erstes dran glauben müssen. Mit abstrakter Kunst konnte
            Daisy überhaupt nichts anfangen, und jedes Mal, wenn sie das Bild betrachtete, erinnerte
            es sie an einen Legostein.
         

         »Hm?« Freddie hatte ihr gar nicht zugehört. Er war viel zu sehr damit beschäftigt,
            einen der Kellner anzustarren, wie ihr jetzt auffiel, der wiederum Freddies Blick
            mit einem kaum merklichen Zwinkern erwiderte. Daisy tat so, als habe sie nichts bemerkt,
            platzte aber fast vor Aufregung. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Sie rechnete jeden
            Moment damit, dass Freddie vor ihr auf die Knie ging.
         

         Stattdessen wurde der Hauptgang serviert.

         Vor dem Dessert entschied Daisy sich dann doch dazu, die Damentoilette aufzusuchen.
            Als sie an dem zwinkernden Kellner vorbeikam, zögerte sie kurz, nahm dann all ihren
            Mut zusammen und flüsterte: »Wenn es so weit ist, könnten Sie dann bitte ein Foto
            machen? Ich würde Ihnen ja mein Handy geben, aber das würde ihm vielleicht auffallen.«
         

         »Ich bitte um Entschuldigung?«

         »Ein Foto?« Sie ahmte die Bewegung des Knipsens nach.

         Der Kellner sah sie leicht entsetzt an.

         »Ach so, ja, na klar, ich soll ja nichts wissen, richtig?«, sprudelte es aus ihr heraus.
            »Nicht so wichtig, später ist ja noch genug Zeit für Fotos, nehme ich an.« Sie blickte
            rasch zu ihrem Tisch und stellte erleichtert fest, dass Freddie ganz in sein Handy
            vertieft war. Möglicherweise wollte er ja jemanden bitten, ein Foto zu machen. Obwohl … er war einfach nicht der Typ dafür,
            wollte nie gemeinsame Selfies machen und schon gar nicht, dass sie irgendwelche Aufnahmen
            von ihm auf Facebook veröffentlichte.
         

         Sie eilte zur Toilette, richtete sich das Haar, trug noch etwas mehr Lippenstift auf
            und ging wieder zum Tisch zurück.
         

         »Mir ist nicht nach Nachtisch«, sagte er, als sie sich wieder auf den Stuhl gleiten
            ließ, »aber lass dich nicht abhalten, wenn du gerne etwas bestellen möchtest.«
         

         Nachtisch war nun wirklich das Letzte, wonach ihr der Sinn stand. Wenn es ums Essen
            ging, wäre sie nur an einem weiteren Gang interessiert, wenn der einen Diamantring
            beinhaltete. Und wenn Freddie jetzt kein großes Interesse am Nachtisch zeigte, war
            wohl kaum einer darin versteckt.
         

         »Mir auch nicht«, sagte sie also, »aber ein Kaffee wäre schön.«

         Freddie winkte den Kellner heran. Der Mann trat eher zögerlich und mit leichtem Stirnrunzeln
            zu ihnen an den Tisch, seine Stirn glättete sich jedoch sofort wieder, als Freddie
            den Kaffee bestellte.
         

         »Es gibt da etwas, das ich dich fragen wollte«, sagte Freddie, sobald der Kellner
            wieder verschwunden war.
         

         Es war so weit. Daisy wurde ganz schlecht vor Aufregung. Sie versuchte, sich nichts
            anmerken zu lassen und das breite Grinsen, das hervorbrechen wollte, durch einen fragenden
            Gesichtsausdruck zu ersetzen. Mach schon, dachte sie, lange halte ich das nicht mehr durch.

         »Wir sind jetzt ja ungefähr ein Jahr lang zusammen«, begann er.

         »Ja, ja, das sind wir.« Sie nickte begeistert.

         »Und ich finde, es ist an der Zeit für den nächsten Schritt«, fuhr er fort und griff
            dabei wieder nach ihrer Hand. Zum zweiten Mal an einem Abend! Sie Glückliche!
         

         Ja, das war es. So was von, dachte Daisy.
         

         »… also dachte ich mir, ich habe mich gefragt …« Freddie räusperte sich, dann sah er über ihre Schulter zu jemand anderem hin und
            nickte.
         

         Das war es. Ihr großer Moment. Gleich würde er sie fragen!

         »Könnten wir bitte die Rechnung bekommen?«, wandte sich Freddie an den Kellner, der
            zu ihnen gekommen war.
         

         War das ein Codewort? Sie wünschte, er würde sich beeilen.

         »Ich habe mich gefragt, ob du …«, wieder zögerte er, »… bei mir einziehen würdest?«,
            beendete er seinen Satz dann hastig.
         

         »Wie bitte?«

         »Bei mir einziehen, eine Lebensgemeinschaft gründen, also zusammenleben. Nur wenn
            du das auch möchtest und dafür bereit bist. Falls nicht, ist das auch überhaupt kein
            Problem.«
         

         »Bei dir einziehen« sagte Daisy tonlos.

         »Ja. Es ist mehr als genug Platz für zwei da, und ich würde auch nicht erwarten, dass
            du bei allem die Hälfte übernimmst. Was sagst du dazu?«
         

         Daisy zwang sich zu einem Lächeln und bemühte sich, begeistert zu klingen, obwohl
            sie am Boden zerstört war.
         

         »Großartig«, antwortete sie und klatschte in die Hände.
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         Drei Jahre später

         
            
               Schmückt den Saal mit grünen Zweigen!

               Fa-la-la-la-la, la-la-la-la!

               Tanzt den Tesco-Einkaufsreigen!

               Fa-la-la-la-la, la-la-la-la!

            

         

         Ja, das würde funktionieren, dachte Daisy und sang sich die Strophe noch einmal laut
            vor, wobei sie Tesco erst durch Sainsbury ersetzte, dann durch Waitrose und schließlich
            durch Asda. Klang bei allen großen Supermarktketten gut. Nur nicht bei Morrisons –
            zu viele Silben.
         

         Wenn es nur endlich vorwärtsginge! Sie trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem
            Lenkrad herum und bewunderte die frisch weihnachtlich lackierten Nägel: rot mit weißen
            Schneeflocken. Wieso staute es sich hier überhaupt? Wenn sie nicht bald zu Hause ankam,
            würde Freddie vor ihr da sein und sie hätte keine Gelegenheit mehr, ihre Einkäufe
            ins Haus zu schmuggeln, geschweige denn, sie zu verstecken.
         

         Sie fing wieder an, vor sich hinzusingen, denn dabei flogen ihr die Ideen meist wie
            von selbst zu:
         

         
            
               Füllt den Wagen voll mit Goodies!

               Fa-la-la-la-la, la-la-la-la!

               Braten, Deko, Nachtisch-Puddies!

               Fa-la-la-la-la, la-la-la-laaa!

            

         

         Nachtisch-Puddies war zwar kein richtiges Wort, aber das war nicht schlimm. Der Jingle
            war ein richtiger Ohrwurm, und wenn sie an der entsprechenden Stelle das Bild von
            einem Weihnachtspudding einfügten, dann …
         

         Ach, wem wollte sie etwas vormachen? Die großen Supermarktketten hatten ihre eigenen
            Marketingabteilungen mit Angestellten, die weit mehr verdienten als ihre Wenigkeit
            Daisy Jones. Und selbst wenn nicht, konnten sie es sich leisten, Topfirmen wie Saatchi & Saatchi zu verpflichten (wenn sie nur daran dachte, in einer derartig angesehenen Firma zu
            arbeiten, schlug ihr Herz schneller), und würden ihren armseligen Vorschlag keines
            zweiten Blickes würdigen. Ihr Jingle würde nie bei den Supermärkten landen. Er war
            nur für ihre eigenen Ohren bestimmt.
         

         Daisy sang ihn sich noch einmal vor, sie war zufrieden damit. Die wissen gar nicht,
            was sie verpassen, dachte sie, und Ich verschwende nur mein Talent bei Caring Cards, doch dann schlug ihr Herz erneut ein wenig schneller, dieses Mal allerdings vor
            Beklommenheit. Die Gerüchte, dass ihrer Firma der Konkurrenzdruck mehr als sonst zu
            schaffen machte, waren auch ihr zu Ohren gekommen – wem nicht? –, und seit dem Aufkommen
            der elektronischen Grußkarten (seine Grußkarten online selbst zu gestalten, war offenbar
            ein »Wachstumssegment«) hatten sie mächtig zu kämpfen.
         

         Der Verkehr kam wieder in Gang, und als Daisy etwas ungeschickt den Schalthebel betätigte,
            hüpfte der Wagen ein paar Meter stotternd über die Straße. Freddie hasste ihren Fahrstil
            und sagte ihr das auch immer wieder. Sie war froh, dass er gerade nicht neben ihr
            auf dem Beifahrersitz saß.
         

         Ihre Gedanken wanderten wieder zur Arbeit. Sollte sie sich langsam nach etwas Neuem
            umsehen? Aber in welchem Bereich? Vielleicht hätte sie heute nicht so früh gehen sollen?
            Unsinn, alberne kleine Reime konnte sie sich ebenso gut zu Hause ausdenken wie im
            Büro. Das hatte sie ja gerade eben bewiesen, obwohl sie ziemlich sicher war, dass
            Caring Cards ihren Weihnachtsjingle nicht so bald abdrucken würde.
         

         Während sie über den kurzen Abschnitt der Schnellstraße fuhr, die aus dem Zentrum
            hinausführte, verdrängte sie jeden Gedanken an Weihnachtslieder (was wirklich nicht
            einfach war, da sämtliche Geschäfte und Radiosender sie seit zwei Monaten rauf und
            runter spielten) und konzentrierte sich auf ihre neue Aufgabe.
         

         Bei Caring Cards wollten sie das Sortiment um musikalische Grußkarten erweitern und hatten Daisy mit
            der Aufgabe betraut, dies umzusetzen. Deswegen hatte sie eben auch das alte Weihnachtslied
            umgedichtet. Sie selbst war völlig unmusikalisch und hatte keinen blassen Schimmer,
            wie sie vorgehen sollte. Erwartete man etwa von ihr, dass sie sich eigene Melodien
            ausdachte? Oder sollte sie lediglich den Text liefern, der dann zu bereitgestellter
            Musik passte?
         

         Sie fuhr von der Schnellstraße ab und tauchte in die verwinkelten kleinen Gassen ihres
            Viertels ein. Es war das reinste Labyrinth. Die sich um Zufahrten, Vorhöfe und Grünflächen
            windenden schmalen Wege waren ausnahmslos nach Tieren benannt. Als Daisy in ihre Einbahnstraße
            mit dem besonders hübschen Namen Red Deer Close einbog, schwirrten ihr immer noch Lieder und Textideen durch den Kopf. Sollte sie,
            durfte sie überhaupt Melodien verwenden, die es bereits gab, oder waren die urheberrechtlich
            geschützt? Lief das Copyright irgendwann aus? Müsste Caring Cards auch dann Lizenzgebühren zahlen, wenn Daisy den Text abänderte? Da gab es noch jede
            Menge Klärungsbedarf. Darum hätte sich die Firma auch schon kümmern können, bevor
            Daisy sich an die Jingles machte. Aber nein, kaum gab es eine neue Idee in der Firma,
            sollte diese jedes Mal wie von Zauberhand Wirklichkeit werden. Wer sollte diese dämlichen
            Grüße überhaupt einsingen? Wohl kaum Daisy – hatte sie denn nie jemand aus der Firma
            singen gehört? Ach doch, tatsächlich erst letzten Freitag auf der Weihnachtsfeier, fiel
            ihr ein – kein besonders stolzer Moment.
         

         Sie war bei ihrem kleinen Häuschen angelangt und seufzte erleichtert auf. Freddies
            Wagen war nicht zu sehen. Dafür hatte ein blauer Ford direkt neben der Einfahrt geparkt
            und versperrte ihr fast den Weg. Freddie würde ausflippen, wenn er nicht in die Einfahrt
            kam. Es regte ihn ohnehin auf, dass die nächste U-Bahnstation so weit entfernt war,
            und wenn dann auch noch jemand die Einfahrt zuparkte, war seine Übellaunigkeit kaum
            auszuhalten. Die Bauplaner hätten aber auch wirklich bedenken können, dass es in jedem
            Haushalt mindestens zwei Autos gab. Verdammt, sie klang schon wie ihre eigene Mutter,
            die sich die ganze Zeit über solche Nichtigkeiten aufregte!
         

         Daisy stieg aus und klappte den Fahrersitz nach vorn, um an die Päckchen zu kommen,
            die sie auf dem Rücksitz verstaut hatte. Das waren ganz schön viele. Hatte sie wirklich
            so viel eingekauft? Zumindest war nicht alles nur für sie gedacht. Es waren Freddies
            Geschenke dabei, und für die meisten in ihrer Familie hatte sie auch etwas besorgt.
            Nur für Zoe nicht. Was sollte sie einer Frau schenken, die bereits alles besaß? Und
            selber immer nur Dinge kaufte, die wahnsinnig exklusiv, kostspielig und unbeschreiblich
            schön waren?
         

         Daisy stolperte mit ihrer Handtasche über der Schulter, beide Arme mit Tüten behängt
            und den Wohnungsschlüssel zwischen die Zähne geklemmt, die fünf Schritte zur Haustür
            hinauf und schaffte es selbst auf der kurzen Strecke, etwas fallen zu lassen.
         

         Leise fluchend angelte sie mit einer Hand nach dem Schlüssel, rammte ihn in die Tür
            und stürzte mehr oder weniger nach drinnen, wobei sämtliche Tüten und Taschen in hohem
            Bogen durch die Luft flogen.
         

         »Verdammt!«

         Sich die Knie reibend rappelte sie sich wieder auf, griff nach der erstbesten Tüte –
            und horchte kurz auf.
         

         »Hallo?«, rief sie, denn sie war sicher, von oben ein Geräusch gehört zu haben.

         Stille.

         Dann hatte sie sich das wohl nur eingebildet. Das war das Problem mit nagelneuen Häusern.
            Die Wände waren dünn wie Papier, deswegen bedeutete Doppelhaushälfte in ihrem Fall
            auch, dass sie und Freddie dem Pärchen von nebenan oft beim Streiten zuhören durften.
            Und der anschließenden Versöhnung. Beides lautstark. Freddie stellte dann für gewöhnlich
            den Fernseher auf volle Lautstärke und behauptete, ein kaputtes Trommelfell sei besser
            als ein angewidertes.
         

         Daisy sammelte den Inhalt aller Tüten wieder ein und stellte sie in der Küche ab.
            Sie sah auf die Uhr. Fast vier. Freddie würde frühestens in einer Stunde nach Hause
            kommen, vielleicht sogar erst in zwei, falls Blätter auf den Gleisen lagen, es regnete
            oder was auch immer die Bahn sich jetzt wieder einfallen ließ, um Verspätungen zu
            rechtfertigen. Sie konnte sich also noch ein Gläschen gönnen, bevor sie ihre Shoppingausbeute
            versteckte und die Geschenke verpackte. Eine heiße Schokolade mit einem Schuss Baileys
            brachte sie bestimmt wieder in Weihnachtsstimmung. Die war ihr nämlich durch die gezwungene
            Fröhlichkeit der überdekorierten Läden und die gestressten Gesichter der anderen Kauflustigen
            gründlich verleidet worden.
         

         Sie stellte den Wasserkocher an, schlenderte ins Wohnzimmer und betrachtete prüfend
            den Weihnachtsbaum. Dieses Jahr hatte sie einen echten besorgt, was Freddie überhaupt
            nicht gefiel (er konnte es nicht leiden, wenn die Bäume nadelten), deshalb war der
            ganze Raum mit Tannenduft erfüllt, in den sich die Beeren- und Gewürznote des Duftspenders
            mischte.
         

         Sie atmete tief ein. Herrlich.

         Allein der Duft weckte weihnachtliche Gefühle in ihr. Und der Baum mit den glitzernden
            Ornamenten und funkelnden Lichtern, die auf Daisys Wunsch hin immer angeschaltet blieben,
            verlieh dem Raum wirklich etwas Festliches. Es war nicht überladen, zeigte aber jedem
            Besucher, dass der Geist der Weihnacht eindeutig in 10 Red Deer Close Einzug gehalten hatte.
         

         Ehe sie wieder in die Küche zurückging, musste sie einfach noch einmal kurz zum Baum.
            Sie kniete sich davor. Freddie, der immer super organisiert war, hatte bereits einige
            mustergültig verpackte Geschenke unter die tief hängenden Zweige gelegt (sie musste
            unbedingt daran denken, den armen Baum zu wässern), die sie am liebsten hochgehoben,
            geschüttelt und beschnuppert hätte. Er hatte sogar an farblich passendes Geschenkband
            und Zierschleifen gedacht.
         

         Was war das? Daisy hielt inne und neigte den Kopf zur Seite. Sie hatte ein Knarren
            gehört, es kam von oben. Freddie war definitiv noch nicht hier, also musste es Mandy
            von nebenan gewesen sein. Wenn ihre Nachbarn mit den Türen knallten, hörte es sich
            manchmal an, als ob ihre eigene Haustür zuschlug.
         

         Der Schalter des Wasserkochers klickte, also ging sie wieder in die Küche zurück und
            überlegte, was sie lieber wollte: die heiße Schokolade mit Schuss oder doch lieber
            die halb volle Flasche Prosecco im Kühlschrank, an die sie sich gerade erinnert hatte.
         

         Daisy entschied sich für den Prosecco. Sie würde sich ein Gläschen gönnen und in gemütliche
            Kleider schlüpfen, bevor sie ihre Einkäufe vor Freddie versteckte und sich ans Geschenkeverpacken
            machte. Freddies natürlich zuerst, nicht, dass er früher zurückkam und die wunderschöne
            Uhr oder die hellbraune Lammfelljacke sah, die sie für ihn besorgt hatte.
         

         In der Flasche war weniger drin, als sie in Erinnerung gehabt hatte. Achselzuckend
            goss sie sich den Rest in ein großes Glas und nahm einen ordentlichen Schluck. Die
            kühlen Bläschen prickelten in der Kehle. Sie seufzte zufrieden auf und schlüpfte aus
            den zu engen Schuhen.
         

         Könnte doch jeder Tag so sein, dachte sie nach einem weiteren Schluck. Morgens arbeiten
            und nachmittags shoppen. Sie hatte sich heute sogar ein Mittagessen außer Haus gegönnt:
            Kaffee und ein Sandwich. Sie könnte sich wirklich daran gewöhnen, halbtags zu arbeiten,
            besonders, wenn Freddie länger in der Firma war und so nicht mitbekam, was sie sich
            alles kaufte.
         

         »Dieser alte Fummel? Den habe ich schon ewig«, zog bei ihm nämlich nicht. Er wusste
            fast besser als sie selbst, was sich in ihrem Kleiderschrank befand. Deswegen redete
            sie sich für gewöhnlich heraus, dass sie dieses Kleid/diesen Mantel/diese Handtasche/diese
            Schuhe in einem der vielen Secondhandläden ergattert und nur einen Bruchteil dessen
            bezahlt hatte, was sie ursprünglich gekostet hätten.
         

         Eigentlich sparten sie beide nämlich auf ein eigenes Haus (eines, das ihnen anders
            als dieses gemeinsam gehören würde), kein Reihenhaus, sondern etwas Größeres. Also
            behielt Freddie stets die Ausgaben im Blick – wobei er sich selbst immer mal wieder
            ohne mit der Wimper zu zucken einen Ralph-Lauren-Pullover gönnte, ohne dass Daisy
            irgendetwas dazu sagte. Da er mehr als doppelt so viel wie sie verdiente, hatte sie
            das Gefühl, es stünde ihr nicht zu.
         

         Daisy schnappte sich ihr Glas, die Taschen mit den nur für sie bestimmten Einkäufen
            und zuckelte die Treppe hinauf. Sie würde ihre sündige Shoppingausbeute in dem ungenutzten
            Gästezimmer bunkern und von dort aus ein Teil nach dem anderen in ihren Kleiderschrank
            schmuggeln.
         

         Aber zuerst wollte sie in etwas Elastischeres schlüpfen. Der Bund ihrer Anzughose schnitt unbequem ein – wohl das Ergebnis zu vieler
            Vorweihnachtsfeiern (und der Mince Pies, die Joyce täglich anschleppte und darauf
            bestand, dass jeder ordentlich zulangte).
         

         Sie ließ die Päckchen am Treppenabsatz vor dem Gästezimmer fallen, dessen Tür stets
            geschlossen war, denn für Gäste wäre bei all dem alten Krempel, der sich darin stapelte,
            ohnehin kein Platz. Vielleicht sollten sie das Zimmer in »Rumpelkammer« umbenennen,
            dachte sie noch, ehe sie das Schlafzimmer betrat. Als sie das zerwühlte Bett sah,
            war sie kurz verärgert. Sie war heute früher als sonst losgegangen, weil sie im Büro
            so viel wie möglich schaffen wollte, ehe sie sich heimlich davonmachte. Freddie hatte
            noch tief und fest geschlafen. Anscheinend hatte er nach dem Aufstehen nicht einmal
            die Bettdecke ausgeschüttelt. Außerdem hatte er zwei Gläser auf dem Nachttisch stehen
            lassen, und …
         

         Moment mal …

         Daisy nahm eines der Gläser in die Hand, kickte ein verstreutes Kissen beiseite und
            schnüffelte am Inhalt.
         

         Prosecco?

         Vor dem Frühstück?

         War ihr Freund etwa ein heimlicher Trinker?

         Und was war das für ein Duft? Ein fremdes Aftershave (wenn es denn eines war und nicht
            das Aroma eines neuen Putzmittels oder einer dieser Raumdüfte, von denen Freddie immer
            jeden neu in der Werbung angepriesenen kaufte – daher auch der Beerenduftspender im
            Wohnzimmer), vermischt mit einer Art Moschusgeruch. Es erinnerte sie ein wenig an
            den Geruch, der im Zimmer hing, wenn es zwischen ihr und Freddie mal richtig heiß
            hergegangen war. Nicht, dass es in letzter Zeit dazu gekommen wäre. Nicht einmal annähernd.
            Wenn sie ehrlich war, lief ihr Liebesleben seit längerer Zeit auf Sparflamme. Eine
            kurze Nummer hier und da, die oft viel zu schnell vorbei war, mehr war seit Monaten
            nicht gelaufen.
         

         Daisy öffnete das Fenster, um zu lüften, schüttelte die Bettdecke aus und breitete
            sie wieder ordentlich auf dem Bett aus.
         

         Dann erstarrte sie mitten in der Bewegung.

         Das da waren nicht Freddies Schuhe. Diese hier waren viel, viel zu groß.

         Daisy hob eines der verstreuten Kissen auf und warf es zurück aufs Bett. Dann gefror
            ihr das Blut in den Adern.
         

         Das Hemd, das sich unter dem Kissen versteckt hatte, war auch nicht von Freddie. Ebenso
            wenig wie die abgerissene Jeans.
         

         Wieder ein Geräusch. Eine Diele knarrte, dann raschelte etwas.

         Das kam aus dem Gästezimmer.

         Wenn Freddie doch zu Hause war, was tat er dann hinter verschlossener Tür im Gästezimmer?
            Vielleicht heimlich ein weiteres Geschenk für sie verpacken, aber …
         

         Sie hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube. Also schloss sich ihre Hand um die
            Klinke, obwohl sie wusste, er würde verärgert sein, wenn sie ihn beim Einpacken erwischte,
            und …
         

         »Verdammte Scheiße!«

         Das Gästezimmer verbarg so einiges, das Daisy lieber nicht ans Tageslicht gezerrt
            hätte, und dazu gehörten die zwei nackten Männer vor ihr.
         

         Einer davon war Freddie.
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         Der fremde Kerl legte schützend beide Hände vor sein bestes Stück, aber das half auch
            nicht viel. Freddie war ebenfalls splitterfasernackt, hatte sich jedoch in dem Moment,
            als die Tür aufging, eines von Daisys Sommerkleidchen gegriffen, das er jetzt vor
            sich hielt.
         

         »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte ihr Partner. Er sah schuldbewusst aus, so
            als würde er vor Scham am liebsten im Boden versinken.
         

         »Was sollte ich denn wohl denken?«, fragte sie.

         Angesichts der Lage blieb sie erstaunlich ruhig. Da war ein kleiner Teil in ihr, der
            immer noch hoffte, sie könne sich täuschen. Dass es vielleicht nur ein Arbeitskollege
            war, der … was genau hier tat? Welche Erklärung konnte es dafür geben, dass sie nackt waren …?
         

         »Tja, äh …«, sagte Freddie. »Das weiß ich nicht.«

         »Dann klär mich auf.«

         Freddie ließ den Kopf hängen.

         Wenn er wenigstens seine eigenen Sachen genommen und nicht eines ihrer entzückenden
            Laura-Ashley-Blumenkleidchen um den Unterleib geschlungen hätte! Sie mochte das Kleid
            wirklich, würde es aber garantiert nie wieder tragen.
         

         »Ein Fick, Schätzchen«, sagte der fremde Mann affektiert. »Freddie und ich haben es
            miteinander getrieben. In eurem Bett.«
         

         »Carl. Es ist wirklich nicht nötig, so …« Freddie schluckte. Er erinnerte sie an einen
            kleinen Jungen, der von der Lehrerin beim Spicken erwischt worden war und gleich zum
            Schulleiter geschickt werden sollte.
         

         »Ehrlich zu sein?«, beendete Carl den Satz für Freddie.

         Daisy starrte ihn mit offenem Mund an. In ihrem Bett? Sie hatten es in dem Bett getrieben, das sie mit Freddie teilte? In das sie
            sich jeden Abend einkuschelte, sich geborgen und geliebt fühlte. In diesem Bett?!
         

         Igitt.

         »Stimmt das, Freddie?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

         Freddie blieb stumm.

         Daisy fragte sich, schon leicht am Rande der Hysterie, ob Caring Cards wohl auch für diese Gelegenheit eine Karte im Angebot hatte. Vielleicht sollte sie sich an einem Tut-mir-leid-dass-du-nach-Hause-kommst-und-deinen-Mann-mit-einem-anderen-erwischt-hast-Merkspruch
            versuchen. Wie gut sich der wohl verkaufen würde?
         

         Carl nahm Freddies Hand in seine und entblößte dabei seine beachtliche Männlichkeit.
            Er war wirklich überdurchschnittlich groß, registrierte Daisy geistesabwesend, und
            das nicht nur, was Hände und Füße betraf. Ihr kam das alte Sprichwort über die Nase
            eines Mannes in den Sinn. In diesem Fall stimmte es.
         

         Freddie mied ihren Blick. »Ja«, sagte er schließlich nach langer Stille.

         »Du und er?«, hakte Daisy nach.
         

         Mit einer Frau als Nebenbuhlerin wäre sie vielleicht irgendwie klargekommen, aber
            dieser Typ? Wie zum Teufel sollte sie dagegen ankommen, fragte sie sich, während Carl
            sich weiterhin in voller Pracht präsentierte. Zieh dir bitte etwas an, flehte sie innerlich. Gab es hier nicht irgendwo noch ein Kleid? Sie wäre mehr als
            bereit, jedes Teil ihrer Garderobe zu opfern, um das nicht länger sehen zu müssen.
         

         Tatsächlich musste sie das aber ja gar nicht, fiel ihr in diesem Moment auf. Sie konnte
            einfach nach unten gehen und warten, bis der Typ weg war.
         

         »Wie lange läuft das schon?«, wollte sie von Freddie wissen. »Nein, sag’s mir nicht,
            ich will es überhaupt nicht wissen. Was bin ich eigentlich für dich, Freddie? Eine
            Art Maske, die du trägst, damit niemand merkt, dass du schwul bist?«
         

         Seine Stimme war so leise, dass Daisy sich anstrengen musste, ihn zu verstehen. »Vielleicht.«

         »Hast du mich jemals geliebt?« Tränen drohten hervorzubrechen, Daisy hätte jedoch
            nicht sagen können, ob aus Wut oder aus Trauer. Es war noch zu früh, um abzuschätzen,
            wie schwer ihr Herz getroffen war. Jetzt gerade war sie einfach nur fassungslos. Freddie –
            homosexuell? Das musste ein Irrtum sein. Er war es jedenfalls sicher nicht gewesen,
            wenn sie Sex gehabt hatten, oder? Er liebte ihre Kurven, ihre Weiblichkeit. Jedenfalls
            hatte er körperlich immer stark auf sie reagiert. Ganz am Anfang, in der Phase der
            ersten Verliebtheit, war er immer scharf auf sie gewesen. Hatte gar nicht genug bekommen
            können.
         

         Was war bloß passiert?

         Hatte sie ihn umgedreht? War es ihre Schuld?

         »Es hat nichts mit dir zu tun, es liegt nur an mir«, sagte Freddie gedrückt. »Ich
            fühle mich einfach zu Männern hingezogen.«
         

         »Liebst du ihn?«, wollte Daisy wissen.

         Dann konnte sie plötzlich die Tränen nicht länger zurückhalten. Da sie den Männern
            nicht die Genugtuung geben wollte, sie weinen zu sehen, floh sie nach unten in die
            Küche.
         

         All ihre Träume, ihre Zukunftspläne waren mit einem Mal zerstört. Ein größeres Haus,
            eine Hochzeit, eine Familie – nichts davon würde sich jemals erfüllen, und sie hatte
            keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Sie konnte unmöglich weiter hier in seinem
            Haus leben. Oder mit ihm zusammenbleiben. Was blieb dann noch übrig?
         

         Sie wischte sich die Tränen mit Papier der Küchenrolle ab, als sie gedämpfte Stimmen
            aus dem Flur hörte. Die Haustür fiel ins Schloss, ein Motor startete. War Freddie
            gemeinsam mit Carl gegangen? Sie hoffte es fast, denn wie sollte sie ihm nach dem,
            was eben geschehen war, gegenübertreten?
         

         Freddie schlich sich mit ängstlichem Gesicht in die Küche. Er machte einen derartig
            zerknirschten, Mitleid erregenden Eindruck, dass sie ihn am liebsten in die Arme genommen
            und ihm gesagt hätte, dass alles wieder gut werden würde.
         

         Doch das würde es nicht. Nichts würde wieder gut werden.

         »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, schniefte sie und riss sich noch in Stück
            Küchenrolle ab, um sich zu schnäuzen.
         

         »Welche Frage?«

         Sie wusste, dass er Zeit schinden wollte – er war für sie wie ein offenes Buch. Bis
            auf die Sache mit der Vorliebe für Männer, dieses Kapitel hatte sie offensichtlich
            überblättert. Sie kannte ihn wohl doch nicht so gut, wie sie immer gedacht hatte.
         

         »Liebst du ihn?«, fragte sie erneut.

         »Es tut mir leid.«

         »Ist das ein Ja?«

         »Ja.«

         »Wie lange geht das schon so?«

         Freddie wandte seufzend den Blick ab. »Bringt es dir irgendwas, das zu wissen?«

         »Selbstverständlich, verdammt nochmal! Ich will es wissen!«

         »Das ändert doch nichts.«

         Wäre Carl eine Frau, hätte Daisy bestimmt auch gefragt, »Ist sie jünger als ich?«,
            »Findest du sie hübscher als mich?« oder »Ist sie besser im Bett?«. Aber keine dieser
            Fragen war in diesem Fall von Bedeutung, denn hier griff jeder Vergleich zu kurz.
            Nur der eine war von Bedeutung – ihr fehlte das entscheidende Chromosom. Da konnte
            man genauso gut Hunde und Katzen vergleichen. Daisy kam sich einfach nur dumm vor.
         

         »Sag es mir«, forderte sie ihn mit verschränkten Armen auf. Ihr Kinn bebte; sie versuchte,
            nicht wieder in Tränen auszubrechen.
         

         »Fragst du mich, wie lange ich mich schon zu Männern hingezogen fühle, oder seit wann
            ich mich mit Carl treffe?«
         

         »Beides.«

         »Mein ganzes Leben lang und ein paar Monate.«

         »Und ich bin tatsächlich auf dich reingefallen. Und wie ich das bin. Um Himmels willen, wir hatten immerhin Sex! Hat dir das denn gar nichts bedeutet?«
         

         »Hör mal, Daisy, ich liebe dich, das weißt du …«

         »Ich weiß gar nichts mehr«, unterbrach sie ihn.

         »Aber ich liebe dich eben nicht so, wie es sein sollte. Eher so wie bei Seelenverwandten.«
         

         »Ich dachte, du seist mein Seelenverwandter«, schluchzte Daisy. »Wir wohnen seit Jahren zusammen, teilen
            denselben Humor, wir mögen dieselben Sachen. Zumindest einige.« Und eine anscheinend
            ganz besonders, dachte sie verbittert, nämlich MÄNNER!
         

         Freddie ließ sich auf einen der Stühle fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.
            »Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte er zögerlich.
         

         »Das hast du aber«, erwiderte sie. Sie fächerte die Tränen weg, zwinkerte und stieß
            heftig die Luft aus, um nicht gleich wieder loszuschluchzen.
         

         »Es tut mir wirklich leid. Ich wollte nicht, dass du es so herausfindest.« Freddie
            klang aufrichtig. Nicht, dass das irgendetwas besser gemacht hätte.
         

         »Und wann sollte ich es bitte schön herausfinden? Beim Gang zum Altar, während ich
            mit unserem ersten Kind schwanger bin? Wann?«
         

         »Ich weiß, dass es verrückt klingt. Aber ich liebe ihn einfach, ich kann nichts dagegen
            tun.« Er sah Daisy flehentlich an.
         

         Sie verstand das, irgendwie, was es aber nicht einfacher machte.

         »Und was jetzt?«, fragte sie.

         »Ein klarer Schnitt?« Er klang zuversichtlich. »Wir teilen einfach alles, was wir
            besitzen, gerecht unter uns beiden auf?«
         

         »Nein.«

         »Nein?« Als Freddie mit den Schultern zuckte, fiel Daisy mit einem Mal auf, wie schmal
            er geworden war, und wie ausgezehrt sein Gesicht wirkte. Dieses Geheimnis musste schon
            eine Weile an ihm genagt haben. Sie spürte etwas sehr Unwillkommenes in sich aufwallen:
            Mitleid. Lieber würde sie ihn hassen, ihn wuterfüllt anschreien und bis aufs Blut
            beleidigen, eine Schere nehmen und seine bescheuerten Pullover zerschneiden, das teure
            Aftershave in den Abfluss schütten.
         

         Aber sie fühlte nur Bedauern.

         Sie seufzte. »Ich will nichts aufteilen. Ich will überhaupt nichts haben, bis auf
            meine Kleider, mein Make-up und meinen Laptop. Den Rest kannst du behalten.«
         

         »Und die Wohnzimmerlampe? Die liebst du doch so.«

         »Nicht mehr. Sie erinnert mich nur an uns, an dich.«
         

         »Wenn du nichts behalten willst, dann …«

         »… kannst du Carl hier einziehen lassen, oder zu ihm ziehen, das ist mir völlig gleichgültig.«

         »Und was wirst du tun?«

         »Wieder bei meiner Mutter leben.«
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         Daisy sah sich ein letztes Mal in dem Haus um, das drei Jahre lang ihr Zuhause gewesen
            war. Dann zog sie leise die Tür hinter sich zu. Die Schlüssel behielt sie vorerst;
            sie hatte noch nicht alles zusammengepackt und wollte ihre restlichen Habseligkeiten
            irgendwann zu einem späteren Zeitpunkt abholen, wenn sie ganz sicher sein konnte,
            dass Freddie nicht zu Hause war.
         

         Sie wollte ihn nie wiedersehen.

         Niedergeschlagen lenkte sie den vollgepackten Wagen aus der kleinen Einbahnstraße
            heraus und fuhr zum Haus ihrer Mutter. Dort hatte sie eigentlich nur noch ein einziges
            Mal in ihrem Leben die Nacht verbringen wollen, und zwar am Vorabend ihrer Hochzeit.
            Stattdessen kam sie jetzt mit dreißig Jahren und gesenktem Haupt wieder in ihrem Elternhaus
            angekrochen.
         

         Ihre Mutter war bestimmt nicht sonderlich erfreut über diese Tatsache, würde aber
            hoffentlich keine allzu große Sache daraus machen, bis auf die unvermeidliche Alle-Männer-sind-Schweine-Ansprache,
            und ihre Oma Elsie würde ins gleiche Horn stoßen. Wobei Daisy den Verdacht hegte,
            dass Elsie sich damals insgeheim über Daisys Auszug gefreut hatte. Denn dadurch hatte
            sie bei Daisys Mutter Sandra einziehen können, was sie auch ohne zu zögern in Windeseile
            getan hatte.
         

         Drei erwachsene Frauen in einem Haushalt, noch dazu alle miteinander verwandt, da
            war Ärger vorprogrammiert. Aber Daisy hatte keine andere Wahl. Ihre Ersparnisse –
            viel weniger, als Freddie geahnt hatte – konnte sie nicht an Mietzahlungen verschwenden,
            wenn sie sich in Zukunft etwas Eigenes leisten wollte. Und sie hatte erst jetzt erkannt,
            wie sehr sie sich das wünschte: ein eigenes Zuhause. Das nur ihr gehörte. Niemandem
            sonst.
         

         In den drei Jahren bei Freddie war Daisy sich stets bewusst gewesen, dass es eigentlich
            sein Haus war. Nicht, dass er ihr das je unter die Nase gerieben hätte. Hier und da
            hatte er allerdings schon mal unbewusst eine Bemerkung fallen lassen.
         

         Jede andere Tochter, die zu ihrer Mutter heimkam, durfte wohl auf eine heiße Tasse
            Tee und eine große Portion Mitgefühl hoffen, würde in den Arm genommen werden und
            ein »Ist schon gut, da kommst du drüber hinweg« hören. Jede andere Mutter würde ihre
            Tochter an sich drücken, Küsschen verteilen und tröstend übers Haar streichen.
         

         Bei Sandra konnte sie mit nichts davon rechnen. Und auch nicht bei Elsie.

         »Es ist Mittwoch«, begrüßte sie ihre Mutter.

         Als Daisy ihr ins Haus folgte, kam sie sich vor wie Alice im Weihnachts-Wunderland.
            Im Durchgang zur Küche hing eine Glitzergirlande genau auf Augenhöhe, so dass sie
            ihr direkt ins Gesicht schlug. Drinnen angekommen funkelten Lichterketten wie in Nigella
            Lawsons Showküche. Nur dass Nigella die Lichter geschmackvoll um die Regale drapierte
            und nicht so vor den Schranktüren befestigte, dass diese nicht mehr aufgingen, oder
            am Herd entlangführten, wo sie jederzeit einen Brand auslösen konnten. Abgerundet
            wurde das Bild von einem halb vertrockneten Weihnachtsstern auf dem Fensterbrett und
            der mit Weihnachtskarten vollgepflasterten Kühlschranktür.
         

         »Ich weiß, dass heute Mittwoch ist«, sagte Daisy.

         »Mittwochs kommst du nie vorbei. Wir wollten uns gerade Eier, Bohnen und Pommes zum
            Abendessen machen. Es wird aber nicht für drei reichen.«
         

         »Schon in Ordnung. Ich bin nicht hungrig.«

         »Nicht hungrig? Brütest du etwas aus?« Sandra hob erschrocken die Hand zum Mund und
            keuchte entsetzt auf. »Du bist doch nicht etwa schwanger?«
         

         »Nein, bin ich nicht.«

         »Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen.«

         In Anbetracht der Lage konnte ihr Daisy nur zustimmen. Dann wurde sie plötzlich wütend.
            »Wäre es denn wirklich so schlimm?«
         

         Ihre Mutter sah sie mit einem Blick an, den sie für besonders begriffsstutzige Menschen
            reserviert hatte. Dann wanderte dieser Blick zum Flur, wo Daisy ihre Sachen abgestellt
            hatte. Misstrauisch beäugte sie die Koffer. »Was soll denn das Gepäck?«
         

         Daisy wusste gar nicht mehr genau, was sie in die zwei Koffer hineingestopft hatte.
            In ihrem Zustand hatte sie vielleicht sogar zu den Bikinis und Flipflops gegriffen –
            das wäre ja jetzt im Dezember genau das Richtige. Sie hatte einfach nur so schnell
            wie möglich weggewollt und blind nach dem Erstbesten gegriffen, was ihr zwischen die
            Finger geraten war.
         

         »Kann ich eine Weile hierbleiben?«, fragte Daisy kleinlaut.

         Schweigen. Sandra erstarrte vor den Ofen gebeugt, da sie gerade nach den Pommes geschaut
            hatte. Daisys Oma hielt ebenfalls mitten in der Bewegung inne, das Buttermesser in
            der erhobenen Hand. Dann wandten sich beide Frauen gleichzeitig mit offenem Mund und
            weit aufgerissenen Augen wie in Zeitlupe zu ihr um.
         

         Kam es denn wirklich so überraschend? Beziehungen zerbrachen doch jeden Tag!

         »Ich wusste, es würde nicht halten«, verkündete Sandra endlich und wandte sich wieder
            den brutzelnden Ofenpommes zu. Daisy wurde leicht übel von dem Geruch.
         

         »Tatsächlich?«, erwiderte Daisy. »Ich nicht.«

         »Ich habe dir gesagt, alle Männer sind Schweine!«, rief ihre Mutter aus.

         Elsie nickte zustimmend, dann kniff sie die Augen zusammen, als sei ihr gerade eben
            ein Gedanke gekommen. »Dein Zimmer kannst du nicht zurückhaben«, sagte sie dann. »Das
            ist jetzt meins.«
         

         Daisy sank auf einen der Stühle. »Ich kann in der kleinen Kammer schlafen«, schlug
            sie vor. »Wenn das für dich in Ordnung ist?«, fügte sie an ihre Mutter gewandt hinzu.
         

         »Es wäre ja nicht für ewig, stimmt’s?«, lautete die Antwort. »Was meinst du überhaupt
            mit einer Weile? Wie lange soll das sein?«
         

         Daisy zuckte mit den Achseln, was ihrer Mutter ein langgezogenes Seufzen entlockte.
            Sie wechselte einen kurzen Blick mit ihrer Oma – von den beiden war kein Mitgefühl
            zu erwarten. Da Daisy das vorausgesehen hatte, war sie jetzt immerhin nicht enttäuscht.
         

         Als Elsie ihr ein Butterbrot anbot, schob Daisy es sich geistesabwesend in den Mund,
            kaute, ohne etwas zu schmecken, und hoffte, es würde die Übelkeit vertreiben.
         

         »Nach dem Essen mache ich uns allen eine schöne Tasse Tee«, sagte ihre Oma. »Da sieht
            alles gleich ganz anders aus.«
         

         Nein, tut es nicht, wollte Daisy erwidern, verkniff es sich aber lieber, da der Glaube ihrer Oma an
            die heilende Wirkung einer Tasse Tee unerschütterlich war.
         

         »Spuck schon aus, was hat er angestellt?«

         »Ich will nicht darüber reden«, sagte Daisy. Sie war definitiv nicht bereit, Freddies
            sexuelle Orientierung zu erörtern. Wie sollte sie auch erklären, dass ihr Freund,
            mit dem sie drei von den insgesamt vier Jahren Beziehung zusammengelebt hatte, mit
            einem anderen Mann ins Bett stieg? Auf dieses Gespräch konnte sie wirklich verzichten.
            In das Mitleid der anderen würden sich bestimmt auch Vermutungen darüber mischen,
            wie sie es wohl geschafft hatte, ihren Freund in die Arme eines anderen Mannes zu
            treiben. »Sagen wir einfach, wir mögen unterschiedliche Dinge.«
         

         »Unsinn! Unterschiedliche Dinge zu mögen ist ja wohl kaum Grund genug, wieder nach
            Hause zu seiner Mutter zu rennen«, sagte Sandra.
         

         »Ich dachte, du hättest ohnehin nicht damit gerechnet, dass unsere Beziehung hält«,
            warf Daisy ein. »Wieso willst du dann überhaupt über die Trennung reden?«
         

         »Wenn er dir gegenüber gewalttätig geworden oder mit einer anderen Frau abgehauen
            wäre, könnte ich es ja nachvollziehen, aber ›andere Dinge zu mögen‹ ist nun wirklich
            kein Grund. Wir mögen alle verschiedene Dinge, Männer ganz besonders. Wer schaut sich
            schon gerne endlose Sportsendungen an? Doch wohl nur Männer. Wer hängt nach der Arbeit
            stundenlang in Pubs rum? Männer. Frauen triffst du da nicht viele.«
         

         Jetzt sprach sie natürlich von Daisys vor langer Zeit getürmten Vater. Sandra lenkte
            das Thema einer Unterhaltung stets auf sich zurück. Freddie hatte zwar auch gelegentlich
            mal eine Sportsendung geschaut, war aber nie nach der Arbeit in den Pub gegangen.
            Er hatte eher Kunden ins Restaurant ausgeführt. Oder war es ganz anders gewesen?,
            fragte Daisy sich jetzt. Dass er abends oft spät nach Hause gekommen war, hatte womöglich
            gar nichts mit seiner Arbeit zu tun gehabt. Bei ihren Telefonaten waren meistens Männerstimmen
            und Gelächter im Hintergrund zu hören gewesen. Und immer, wenn er behauptet hatte,
            mit seinen Freunden Golf zu spielen – hatten sie da eigentlich etwas ganz anderes
            getrieben?
         

         Was für ein Klischee. Daisy saß ahnungslos zu Hause, während ihr Freund sie betrog.
            Sie war sogar noch beruhigt gewesen, stets nur Männer in seinem Umfeld zu wissen.
            Freddie hatte auch ein- oder zweimal einen seiner sogenannten »Kumpels« ans Telefon
            geholt, um mit ihr zu sprechen.
         

         Noch nie in ihrem Leben war sie sich so dumm vorgekommen.

         »Geh wieder zurück und versöhn dich mit ihm«, drängte Sandra sie jetzt.

         »Das geht nicht.« Daisy erschauderte schon bei dem Gedanken daran, seit sie wusste,
            wo Freddies Lippen überall gewesen waren. »Warum liegt dir überhaupt so viel daran?
            Ich dachte, du hasst alle Männer.«
         

         »Deine Mutter hält Freddie für einen der Besseren unter ihnen«, warf ihre Oma ein.
            »Wenn du schon einen Mann an deiner Seite haben musst, dann ist Freddie vermutlich
            das Beste, was dir passieren kann. Hat er dich auch wirklich nicht geschlagen, denn
            falls doch …« Elsie wedelte mit der fleischigen Faust in der Luft.
         

         »Nein, Oma, er hat mich nicht geschlagen.«

         »Und er hat dich auch nicht rausgeworfen, weil du schwanger geworden bist?«

         »Nein, ich sagte schon, ich bin nicht schwanger.«

         »Dann muss eine andere Frau im Spiel sein!«, rief Sandra triumphierend aus.

         »Ich kann mit absoluter Gewissheit sagen, dass dem nicht so ist«, erwiderte Daisy.

         »Also liegt es an dir? Hast du ihn betrogen, und Freddie ist dir auf die Schliche
            gekommen? Der arme Kerl, kein Wunder, dass er dich vor die Tür gesetzt hat«, sagte
            ihre Oma.
         

         »Ich habe ihn nicht betrogen«, stieß Daisy zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

         Danke, Oma, dass du mir so etwas zutraust, dachte sie, verblüfft darüber, wie schnell Elsie die Seiten wechselte. Sie und ihre
            Mutter waren wirklich ein gutes Team, wenn es darum ging, Daisy fertigzumachen. Hoffentlich
            ließ das nach, wenn sie sich erst daran gewöhnt hatten, dass Daisy wieder hier wohnte.
         

         »Also habt ihr euch grundlos getrennt«, resümierte Sandra. »Dann rennst du vermutlich
            in ein paar Tagen reumütig zu ihm zurück. Aber glaub bloß nicht, dass du bei jedem
            Krach wieder hier antanzen kannst.«
         

         Daisy kniff die Augen zusammen. Bei ihrer Mutter antanzen, zu Freddie zurückrennen …
            Sandra hielt das Ganze anscheinend für eine Sportveranstaltung. Von Antanzen konnte
            nun wirklich keine Rede sein. Todtraurig angekrochen kommen traf es eher.
         

         »Ich bringe mein Gepäck nach oben«, sagte sie und wünschte sich nichts sehnlicher,
            als ein paar Stunden allein in ihrem Elend zu baden, ehe sie sich mit dem Riesenschlamassel
            auseinandersetzte, in dem sie steckte.
         

         Das würde weitaus länger als ein paar Stunden dauern, dachte sie, während sie die
            schweren Koffer die Treppe hinaufhievte. Sie blieb einen kurzen Moment vor ihrem ehemaligen
            Schlafzimmer stehen. Obwohl es kindisch war und sie wusste, dass ihre Mutter keine
            andere Wahl gehabt hatte, als ihre Oma einziehen zu lassen, wünschte sich ein Teil
            von ihr, sie hätte sich geweigert, Elsie das Zimmer zu überlassen. Dies hier war früher
            einmal Daisys Zuhause gewesen. Jetzt fühlte sie sich wie ein unwillkommener Gast.
         

         Ihre Mutter traf natürlich keine Schuld. Sie hatte angenommen, dass beide Kinder flügge
            geworden waren und in ihrem eigenen Zuhause mit ihren jeweiligen Partnern ein selbstständiges
            Leben führten. Sie hatte nicht erwartet, dass einer von ihnen beiden ins Nest zurückkehren
            würde, weder Daisy mit ihren dreißig Jahren und der nach außen hin so stabilen Beziehung,
            noch David mit dem tollen Job (wenn es einem nichts ausmachte, die Brötchen damit
            zu verdienen, dass man anderen in den Mund starrte), dem eigenen Haus (wenngleich
            mit einer heftigen Hypothek belastet) und seiner frisch angetrauten hübschen Ehefrau.
         

         Und was blieb Daisy?

         Das Haus gehörte ihm ganz allein. In ihr brodelte der Ärger darüber hoch, wie viel
            Geld sie »als Beitrag zum gemeinsamen Haushalt« beigesteuert und das letztendlich
            nur der Abzahlung seiner Hypothek gedient hatte. Von wegen gemeinsamer Haushalt. Das Einzige, was Daisy geblieben war, war ihre Arbeit. Und laut ihrer Kollegin
            Melissa, die immer über alles bestens informiert war, ging es mit Caring Cards ebenfalls bergab.
         

         Seufzend zerrte Daisy den Koffer aufs Bett und tröstete sich damit, dass sie wenigstens
            keine Scheidung durchstehen oder Kindern über die Trennung hinweghelfen musste. Es
            hätte also auch noch schlimmer kommen können, versuchte sie den Silberstreifen am
            Horizont herbeizureden.
         

         In Wahrheit war sie eine dreißigjährige Singlefrau, die wieder bei ihrer Mutter lebte.

         Ihre Freunde würden ihr beistehen, sobald sie es erfuhren. Aber in das Mitgefühl mischte
            sich bestimmt eine gehörige Portion Mitleid. Außerdem waren alle bestimmt insgeheim
            froh, nicht an ihrer Stelle zu sein. Und dann erst das Gerede im Büro! Für Klatsch
            und Tratsch war dort für Wochen, wenn nicht sogar Monate gesorgt.
         

         Sie öffnete den Reißverschluss des ersten Koffers und fing widerwillig an, auszupacken.
            Während sie ein Teil nach dem anderen hervorzog, wurde ihr deutlich, dass sie nach
            drei gemeinsamen Jahren nicht mehr vorzuweisen hatte als einige Kleider, Schuhe und
            Kosmetik. Selbstverständlich hatte sie auch ab und zu eine Kleinigkeit für ihr »gemeinsames«
            Zuhause gekauft, den Smoothie-Maker, die Sofakissen und die hübsche Art-déco-Lampe
            im Wohnzimmer. Aber wie sie schon Freddie gesagt hatte, wollte sie nichts davon behalten.
            Es erinnerte sie alles zu sehr an ihn, an sie beide, an die gemeinsame Zeit.
         

         Es war alles nur eine Illusion gewesen, eine Lüge, hinter der Freddie seine sexuelle
            Orientierung hatte verstecken können, bis er sich schließlich verliebt hatte.
         

         Sie hatte den schrecklichen Verdacht, dass Freddie und sie womöglich noch jahrelang
            so weitergemacht hätten, wäre er nicht Carl begegnet. Daisy hätte immer mehr Zeit
            und Gefühle in ihn investiert, bis ihre Eierstöcke und sämtliche Träume verdorrt gewesen
            wären.
         

         Gott sei Dank war ihr das erspart geblieben.

         Sie war jung genug, um mit jemand anderem von vorn anzufangen. Aber wollte sie das
            überhaupt? Sie fürchtete, dass sie sich vielleicht nie wieder zum Daten durchringen
            und stattdessen bei ihrer Mutter leben würde, bis sie alt und runzlig und von sechsundzwanzig
            Katzen adoptiert worden war.
         

         Daisy kam zu dem Schluss, dass ihr Leben eine einzige Katastrophe war. Das hier war
            nicht, was sie sich erträumt hatte. All ihre Freundinnen waren entweder verheiratet
            oder in langjährigen Beziehungen, die meisten hatten bereits Kinder, verdammt, sogar
            ihr kleiner Bruder hatte vor ihr geheiratet! Sie schniefte in ein verknittertes Shirt
            und zerfloss in Selbstmitleid.
         

         Dann wappnete sie sich innerlich für einen Anruf und zog das Handy aus der Handtasche.
            Es war an der Zeit, Sara einzuweihen. Daisy wollte auf gar keinen Fall, dass ihre
            beste Freundin es von jemand anderem erfuhr; schlechte Neuigkeiten verbreiteten sich
            nun mal besonders schnell.
         

         »Daisy!«, kreischte Sara, sobald sie abnahm. »Hast du schon alles für Weihnachten
            vorbereitet? Ich habe dir was Todschickes besorgt, du wirst es lieben!«
         

         Geknickt dachte Daisy an die Geschenke, die sie heute Morgen eingekauft und dann bei
            Freddie liegen gelassen hatte – die musste sie also auch noch alle abholen. War das
            wirklich erst heute früh gewesen? Es kam ihr vor, als sei es eine Ewigkeit her.
         

         »Es gibt Neuigkeiten«, begann sie zögerlich.

         Aber Sara unterbrach sie, ehe sie weiter ausholen konnte. »O mein Gott, bist du verlobt?
            Das ist ja phantastisch!« Sara hatte einen Verlobten, und seit Andrew vor einigen
            Monaten um ihre Hand angehalten hatte, erwähnte sie ständig, wie wunderbar es wäre,
            wenn sie sich beide gemeinsam auf ihre Hochzeiten vorbereiten könnten.
         

         »Nein«, antwortete Daisy schlicht. »Freddie und ich …«

         »Du bist doch nicht etwa schwanger? Oh, Daisy, der Hammer. Im wie vielten Monat bist
            du?«
         

         »Nein! Wirst du mir jetzt mal zuhören?«

         »Bin ganz Ohr.«

         Daisy atmete tief durch. »Freddie und ich haben uns getrennt.«

         Sara verstummte.

         »Hallo?«, rief Daisy. »Bist du noch dran?«

         »Ja, bin ich.«

         »Ich habe gesagt …«

         »Das habe ich gehört.«

         Erneutes Schweigen. Daisy überlegte, wie sie Sara erklären sollte, was geschehen war.
            Ihre Freundin reagierte nicht wie erwartet. Wo blieb das Mitgefühl?
         

         »Ist es, weil er sich endlich geoutet hat?«, fragte Sara nach einer endlos langen
            Pause.
         

         »Wie bitte?« Jetzt kreischte Daisy in den Hörer.

         »Tut mir leid, ich hätte nichts sagen sollen, es ist nur so, dass …«

         »Du hast es gewusst?« Daisy war entsetzt.
         

         »Mehr oder weniger. Also, na ja, nicht wirklich, aber Andrew hat ihn mal in einer
            Schwulenbar gesehen, und … also, er war nicht allein dort.«
         

         »Nicht allein«, wiederholte Daisy tonlos.

         »Er war mit einem Mann zusammen.«

         »Was hat Andrew in einer Schwulenbar verloren?«, war alles, was Daisy einfiel.

         »Er war mit ein paar Kumpels auf einem Junggesellenabschied, und sie dachten Kitty
            Kats wäre ein Stripclub. War es ja auch, nur nicht so, wie sie sich das vorgestellt
            hatten.«
         

         »Und Freddie war dort?«

         »Ja, ich …«

         »Mit einem Mann?«

         »Ja, aber …«

         »Haben sie rumgemacht?«

         »Ähm, ja.«

         »Warum hast du mir das nicht erzählt?

         »Hör mal, Daisy, es tut mir leid. Das hätte ich wirklich tun sollen. Aber wie sagst
            du deiner besten Freundin, dass ihr Partner sich wahrscheinlich nicht nur für Frauen
            interessiert?«
         

         »Du sagst: ›dein Freund hat einen anderen Typen geküsst‹, so sagst du es ihr«, erwiderte
            Daisy verärgert. Hatte denn jeder außer ihr Bescheid gewusst?
         

         »Ja, du hast recht, vielleicht hätte ich das tun sollen.«

         »Das vielleicht kannst du dir sparen«, stellte Daisy klar.

         »Meine einzige Entschuldigung ist die, dass ich dir nicht wehtun wollte, außerdem
            war Andrew stockbesoffen. Er hätte ja auch die falschen Schlüsse ziehen können.«
         

         »Das sind gleich zwei Entschuldigungen, und er hat genau die richtigen Schlüsse gezogen.«

         Sara fing an zu schluchzen. »Bitte hass mich nicht«, wisperte sie.

         Daisy seufzte. »Ich hasse dich nicht, ich wünschte nur, du hättest es mir gesagt.
            Wie lange ist das her?«
         

         »Ich weiß nicht, vielleicht ein Jahr?«

         Sara hatte es seit einem Jahr gewusst und keinen Ton gesagt. Trotz ihres Ärgers bewunderte Daisy die Selbstbeherrschung
            ihrer Freundin. Hätte Daisy Andrew mit einer anderen Frau gesehen, wäre sie direkt
            zu Sara gefahren, um ihr davon zu berichten.
         

         Daisy überlegte kurz. Hätte sie das wirklich getan? Sie versuchte, sich in Sara hineinzuversetzen –
            es gelang ihr nicht.
         

         Ihr Ärger verrauchte langsam. Freddie war es nicht wert, wegen ihm ihre Freundschaft
            mit Sara zu riskieren. Kein Mann war das.
         

         Sie atmete tief durch. »Ich habe ihn mit einem anderen Mann erwischt«, gab sie dann
            zu.
         

         »Ach, Liebes«, schniefte Sara und schnäuzte sich lautstark.

         Daisy hielt das Handy ein Stück weg vom Ohr.

         »Das ist ja schrecklich«, sagte Sara. »Es tut mir so leid für dich.«

         Daisy wusste das sehr zu schätzen – ahnte aber schon, dass ihre Familie sich weniger
            teilnahmsvoll zeigen würde.
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         Nein, Mutter, mir hat sie kein Wort gesagt.«
         

         Sandra schälte gerade einen wahren Kartoffelberg und unterhielt sich dabei mit Elsie,
            als Daisy in die Küche geschlichen kam und die beiden auf frischer Tat ertappte. »Redet
            ihr etwa über mich?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.
         

         Beide Frauen sahen schuldbewusst drein.

         Ihre Oma fing sich zuerst wieder und blies zum Gegenangriff. »Du solltest dich was
            schämen, deiner Mutter solchen Kummer zu bereiten«, legte sie los. »Kommst wieder
            nach Hause und weigerst dich zu erzählen, was passiert ist. Sie dachte, sie sei dich
            endlich losgeworden, aber nein, da bist du schon wieder.«
         

         »Vielen Dank, Oma.«

         »Ich habe recht, Sandra, oder etwa nicht?«, sagte Elsie. »Sieh dir unseren David an,
            der macht niemandem Ärger.«
         

         Na klar, als Heiliger konnte man natürlich nichts falsch machen, dachte Daisy sarkastisch.
            Ihr Bruder war der perfekte Sohn, ein Musterknabe, der einzige Mann auf der ganzen
            Welt, der nichts falsch machen konnte. Der heilige David. Ein weiteres männliches
            Wesen, gegen das sie einfach nicht ankam.
         

         »Jetzt lass unsere Daisy mal in Ruhe, Mutter. Ich bin mir sicher, sie wird ihre Gründe
            haben«, zeigte sich Daisys Mum ungewohnt solidarisch. Was ihr einen wütenden Blick
            von Elsie einbrachte.
         

         Daisy fragte sich nicht zum ersten Mal in den vergangenen vier Tagen, ob es die richtige
            Entscheidung gewesen war, wieder bei ihrer Mutter einzuziehen. Vielleicht hätte sie
            doch lieber bei Freddie bleiben und die Fassade aufrechterhalten sollen, anstatt ihn
            zu verlassen, damit er sich in Selbstmitleid suhlen konnte. Wobei er nicht sonderlich
            zu leiden schien. Sie hatte vielmehr gehört, dass Carl bei ihm eingezogen war. Falls
            Freddie also in irgendetwas suhlte, dann wohl mit Carl, genau an dem Ort, an dem Daisy
            mit ihm gelebt hatte. Währenddessen hauste sie in einer viel zu kleinen Rumpelkammer
            und versuchte mit zwei sehr rechthaberischen und in ihren Gewohnheiten festgefahrenen
            älteren Frauen zurechtzukommen.
         

         Ihr Herz platzte fast vor Neid, wenn sie an ihren kleinen Bruder dachte.

         »Und?«, fragte Elsie.

         »Was denn, Oma?«

         »Wirst du uns irgendwann erklären, warum du aus einem völlig akzeptablen Zuhause ausgezogen
            bist, mit einem völlig akzeptablen Mann, wenn es so etwas überhaupt gibt, um wieder
            bei uns zu leben?« Elsie ließ einfach nicht locker.
         

         Es war an der Zeit, mit der Wahrheit herauszurücken. Die beiden würden sie sonst niemals
            in Ruhe lassen.
         

         »Weil er eine Affäre hatte – mit einem Mann.«
         

         So, jetzt war es raus. Ihre Oma hatte nicht aufgehört, eine Erklärung einzufordern,
            seit Daisy mit ihren Koffern, grimmiger Miene und einer dunklen Wolke über dem Kopf
            hier aufgetaucht war. Genau wie ihre Mutter, wenngleich die ein wenig subtiler vorgegangen
            war. Außerdem würde es sich irgendwann sowieso rumsprechen, sogar bis zu den beiden
            Frauen. Also konnten sie es genauso gut jetzt hinter sich bringen.
         

         »Äh, wie bitte?«, fragte Elsie.

         »Du hast mich gehört.« Daisy hatte nicht vor, es zu wiederholen.

         »Freddie hat dich mit einem Kerl betrogen? Nein, so was!« Ihre Oma lehnte sich im
            Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe ja gleich gesagt,
            da stimmt was nicht mit deinem Freddie. Hättest du nur auf mich gehört.«
         

         »Das hast du über jeden Mann gesagt, den ich je kennengelernt habe«, gab Daisy zurück,
            obwohl ihre Oma sich gerade selbst widersprochen hatte, was Freddie betraf, und noch
            vor wenigen Sekunden voll des Lobes gewesen war.
         

         »Wenigstens hat Freddie dich nicht geschwängert«, fügte ihre Oma hinzu. »Obwohl du
            ein bisschen so aussiehst.«
         

         »Vielen Dank auch«, sagte Daisy. »Ich bin eben eine Frustesserin.« An jenem schrecklichen
            Tag war Daisy der Appetit zwar gründlich vergangen, doch anschließend hatte sie einen
            regelrechten Heißhunger entwickelt und gar nicht mehr aufhören können zu essen. Vor
            allem Süßes hatte es ihr angetan, weswegen ihre Mutter die Quality-Street-Dose schon
            in der kleinen Kammer unter der Treppe versteckt hatte. Es hatte keine fünf Minuten
            gedauert, bis Daisy sie wieder aufgestöbert und gut die Hälfte vernascht hatte – sie
            würde wohl eine neue Packung kaufen müssen.
         

         »Kommt David heute zum Essen?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

         »Er kommt doch jeden Sonntag zum Lunch.« Daisy hörte den tadelnden Unterton in der
            Stimme ihrer Mutter. »Er holt gerade Gigi ab.«
         

         Daisy fühlte sich sofort ein wenig schuldig. Sie hatte ihre Urgroßmutter seit Wochen
            nicht besucht. »Wie geht es ihr denn?«
         

         »Schlecht«, erwiderte Elsie.

         Und da hatte sie nicht unrecht. Als David dicht gefolgt von seiner Frau Zoe eintraf
            und Gigis Rollstuhl in den Flur schob, war Daisy entsetzt über den Anblick ihrer Urgroßmutter.
            Sechsundneunzig war allerdings auch ein stolzes Alter, und sie war immer noch klar
            im Kopf. Mehr oder weniger. Manchmal.
         

         »Daisy«, sagte sie mit zittriger Stimme und streckte die Arme nach ihr aus.

         Daisy beugte sich zu einem Kuss hinab, bereute es aber gleich wieder, als die alte
            Frau ihr die Wange vollsabberte.
         

         »Was gibt’s denn heute?«, fragte Gigi.

         »Rind«, antwortete Sandra.

         »Hä?«

         »Rind!«, wiederholte Sandra in lautem Ton.

         »Du brauchst nicht so zu schreien«, erwiderte Gigi, und Daisy musste kichern. Das
            sonntägliche Mittagessen bei ihrer Mutter konnte durchaus unterhaltsam, wenn auch
            ein wenig nervenaufreibend sein.
         

         »Wieso bist du hier?«, wandte sich Gigi an Elsie.

         »Ich wohne hier.«

         »Warum? Ich dachte, du hast dein eigenes Haus. David, hat Elsie nicht ihr eigenes
            Haus?«
         

         »Schon seit einiger Zeit nicht mehr, Gigi«, erklärte David und schob die alte Dame
            ins Wohnzimmer. Als er an Daisy vorbeikam, flüsterte er: »Ich habe gehört, du bist
            wieder eingezogen.«
         

         Daisy bemerkte verärgert, was er dabei für einen selbstgefälligen Gesichtsausdruck
            hatte. Für ihn war ja auch alles bestens. Er mit seinem perfekten Leben! Er hatte
            keine Ahnung, was sie gerade durchmachen musste.
         

         Elsie klärte ihn aber schon bald auf. »Stell dir vor, David, dieser Freddie hat sich
            ein wenig anderweitig umgesehen.«
         

         Ja, das fasste es wohl ganz gut zusammen.

         Zoe brach in schrilles Gelächter aus, woraufhin Daisy sie missbilligend betrachtete.
            Sie konnte einfach nicht begreifen, was David an ihr fand – bis auf das lange blonde
            Haar natürlich, die großen blauen Augen und das kleine Stupsnäschen.
         

         »Wie bitte?« David vergaß einen Moment lang das Geschiebe, und selbst Gigi hob den
            Kopf. »Was sagst du da?«, fragte er.
         

         »Daisys Jüngelchen«, fuhr Elsie laut fort, »hatte eine Affäre mit einem anderen Mann.
            Deswegen ist unsere Daisy wieder nach Hause zurückgekommen.«
         

         »Ist das wahr?« Davids Augen blitzten auf. Der alte geschwisterliche Wettstreit war
            also immer noch in vollem Gang.
         

         »Ja«, gab Daisy leise zu und wurde rot. Ihre Wangen glühten derart, dass sie sich
            fragte, warum ihre Uroma die Hitze nicht spürte und endlich darum bat, jemand möge
            ihr den Mantel abnehmen (den sie normalerweise niemals ablegte, egal welche Temperatur
            gerade herrschte).
         

         »Solche Dinge hat es zu meiner Zeit nicht gegeben«, sagte Gigi an niemand Bestimmten
            gewandt.
         

         Zoe kicherte wieder. Sie kicherte überhaupt ganz schön viel, meist in den unpassendsten
            Momenten. Daisy fand das ein wenig … unterbelichtet? Hohlbirnig? Plemplem? Wahrscheinlich
            alles zusammen.
         

         »Wie schön«, meldete sich Gigi zu Wort. »Frauen aus drei Generationen im selben Haus.
            Wie die drei Hexen aus Macbeth.«
         

         Daisy musste grinsen, bis sie begriff, dass sie ja selbst zu den drei Hexen gehörte.
            »Ich glaube nicht, dass die drei Hexen von Shakespeare miteinander verwandt waren,
            und mit dir zusammen sind wir ja sogar vier.«
         

         »Wir sind sechs. Ich kann noch zählen.«

         Daisy war kurz verwirrt, dann verstand sie, dass ihre Uroma David und Zoe mitgezählt
            hatte. »Ich meinte vier Generationen: Du, Oma, Mutter und ich«, erklärte sie, aber
            Gigi hörte schon gar nicht mehr zu.
         

         »Von euch kann wirklich nicht eine einen Mann halten«, verkündete sie. »Da stimmt
            doch was nicht bei euch. Zoe, halt deinen David bloß gut fest, sonst endest du wie
            die drei hier. Verbittert.«
         

         »Ich bin nicht verbittert«, wehrte sich Daisy, musste sich jedoch eingestehen, dass
            sie genau das war. Vollkommen verbittert. Innerhalb von nur einer Woche war sie von
            einer mit sich selbst und ihrem Leben zufriedenen Person zu einer verbitterten, von
            Neid zerfressenen Frau geworden. Vier Jahre hatte sie an Freddie verschwendet und
            stand jetzt wieder ganz am Anfang. Sie hauste in dem viel zu kleinen Abstellraum,
            der einmal Davids Zimmer gewesen war. In derselben Zeit hatte ihr Bruder seine Ausbildung
            zum Zahnarzt abgeschlossen, geheiratet und ein hübsches kleines Häuschen in einem
            netten Vorort gekauft.
         

         Immerhin. Schlimmer konnte es nicht werden.
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         Was hast du gesagt, Gigi?«, fragte Daisy ihre Urgroßmutter, nachdem sie ihr das Kinn
            abgewischt hatte. Sie war so auf das Füttern konzentriert gewesen, dass sie nicht
            richtig hingehört hatte. Mochte ihre Uroma auch geistig noch recht fit sein, körperlich
            hatte sie mittlerweile so stark abgebaut, dass sie sehr viel Hilfe brauchte. Gefüttert
            zu werden war da nur ein Beispiel.
         

         »Ich sagte, du könntest eine Portion Glück gebrauchen«, wiederholte Gigi.

         Und wie Daisy die gebrauchen konnte! Nicht nur eine Portion, eher einen Riesenhaufen.
            Eine mickrige Portion würde wohl kaum einen Unterschied machen. Vielleicht sollte
            sie mal Lotto spielen oder auf Pferde wetten. Aber so, wie es im Moment um ihr Glück
            bestellt war, würde sie da wohl auch noch ihren letzten Cent verlieren.
         

         »Bring mir mal meine Handtasche, Liebes«, bat Gigi Daisy und zeigte auf die Stelle,
            an der sie sie abgelegt hatte.
         

         Sie holte die Tasche und hoffte, ihre Uroma würde ihr jetzt nicht einen Zehner aufdrängen,
            wie sie es früher manchmal getan hatte, als Daisy ein kleines Mädchen gewesen war.
            Daisy wüsste die Geste zwar zu schätzen, wollte aber kein Geld von ihrer armen Uroma
            annehmen, der außer ihrer Rente nichts mehr geblieben war, und das meiste davon verschlang
            das Pflegeheim.
         

         Die dünnen, zittrigen und von Arthritis geplagten Finger kramten in der Handtasche
            herum, bis sie schließlich sehr zu Daisys Leidwesen eine Geldbörse hervorzogen. Besser
            sie diskutierte gar nicht erst mit ihrer Uroma, sondern schmuggelte das Geld einfach
            später wieder zurück in Gigis Geldbeutel, wenn die gerade nicht aufpasste.
         

         »Mach das mal für mich auf«, wies Gigi sie an, die Geldbörse unbeholfen mit den runzeligen
            Händen umklammernd.
         

         Daisy verzog das Gesicht, als sie sah, was sich alles in dem kleinen Portemonnaie
            verbarg: Münzen, Haarklammern, alte Quittungen (obwohl ihre Uroma schon jahrelang
            nicht mal mehr in der Nähe eines Geschäfts gewesen war), Gummibänder – aber keine
            Geldscheine.
         

         »Da muss irgendwo noch ein Sixpence sein.«

         »Ein was?«

         »Ein Sixpence, eine klitzekleine Silbermünze.«

         Daisy sah die Münzen durch. Da waren zehn Pennys, einige Fünf-Pence-Stücke, Kupfergeld,
            und hier und da blitzte auch ein Pfund auf. Doch es gab auch einige Münzen, die Daisy
            noch nie gesehen hatte. Sie hielt eine davon in die Höhe. Die hier war etwas kleiner
            als ein Pfund und auch stumpfer. Aus welchem Land das Geld wohl stammte, und wie kam
            es in Gigis Geldbeutel?
         

         »Also, das ist eine Drei-Penny-Münze«, sagte Gigi mit wehmütigem Gesichtsausdruck.
            »Mir fehlt das alte Geld.«
         

         »Altes Geld?« Daisy konnte sich dunkel an die Einführung eines neuen Umrechnungssystems
            erinnern, hatte aber nie richtig aufgepasst, wenn es darum ging.
         

         »Ich kann mich noch genau erinnern«, sagte Sandra. »Du hast dich ewig lang nicht mit
            der neuen Rechnung anfreunden können, Gigi.«
         

         »Neumodischer Krimskrams. Die alten Währungseinheiten waren gut so, wie sie waren.
            Wozu mussten sie das alles ändern?« Gigi verzog empört das Gesicht und schien plötzlich
            nur noch aus Falten und Runzeln zu bestehen.
         

         »Sie haben das gemacht, damit alles durch zehn teilbar wurde, keine Zwölftel und keine
            Schillinge mehr. Das war damals Anfang der Siebziger«, sagte Sandra.
         

         Daisy fiel wieder ein, wie Gigi, als sie noch klein war, manchmal »Wie viel war das
            früher?« gemurmelt und dann mit den Fingern umgerechnet hatte.
         

         »Ich habe früher jeden Freitag eine Sixpence-Münze von meinem alten Herrn bekommen,
            dafür, dass ich meiner Mutter im Haushalt geholfen habe«, sagte Gigi. »Ich will, dass
            du eine dieser Münzen bekommst, Daisy. Sie muss da irgendwo sein.«
         

         Daisy kramte noch etwas länger in dem Beutelchen, bis sie die Münze fand, von der
            ihre Urgroßmutter sprach. Sie war klein, ganz ähnlich wie ein Fünf-Pence-Stück. »Das
            kann ich nicht annehmen«, wandte Daisy ein. »Die gehört dir. Du solltest sie behalten.«
         

         »Sie soll dir Glück bringen«, sagte ihre Urgroßoma. »Aber das kann sie nur, wenn du
            sie im Pudding findest.«
         

         »Hä?« Daisy sah fragend zu ihrer Mutter und formte ein stummes »Wovon redet sie?«
            mit den Lippen.
         

         »Ein Weihnachtspudding«, sagte Elsie. »Als ich klein war, hat sie jedes Jahr einen
            selbst gemachten Weihnachtspudding gemacht und darin ein Sixpence-Stück versteckt.
            Wer von uns die Münze fand, der sollte das ganze kommende Jahr über Glück haben. Hat
            aber nie gestimmt.«
         

         »Weil du Weihnachtspudding nicht ausstehen konntest und nie welchen probiert hast«,
            sagte Gigi.
         

         »Ich kann mich auch noch erinnern«, rief Daisys Mutter jetzt dazwischen. »Diese Nachspeise
            hast du jedes Jahr gemacht, bis zu Uropas Tod.« Sie wandte sich an David. »Du kannst
            dich wahrscheinlich nicht mehr an ihn erinnern. Er ist gestorben, als du noch ein
            Baby warst, aber Daisy erinnert sich vielleicht an ihn.«
         

         Zoe kicherte hinter vorgehaltener Hand. Dafür, dass sie mit einem Zahnarzt verheiratet
            war, zeigte sie wirklich ungern ihre Zähne, dachte Daisy.
         

         »Hast du Brandy im Haus?«, fragte Gigi.

         »Mutter, du darfst nichts trinken, das verträgt sich nicht mit deinen Medikamenten.«

         »Ich habe seit 92 keinen Drink mehr angerührt«, erwiderte Gigi kühl.

         »Was ist denn 1992 passiert?«, fragte David.

         Als Daisy sah, wie er Zoe eine Scheibe Roastbeef auftat und ihr dabei einen schmalzigen
            Blick zuwarf, wurde ihr leicht übel. Und wenn sie ehrlich war, war sie auch ziemlich
            neidisch. Niemand hatte je für sie die schönste Scheibe vom Braten ausgesucht. Natürlich
            konnte sie das selbst – trotzdem wäre es schön, wenn es ihr jemand anbieten würde.
         

         »Da habe ich aufgehört, Alkohol zu trinken, das ist passiert«, sagte Gigi mit verkniffenem
            Mund. Sie war ganz offensichtlich nicht bereit, das weiter auszuführen.
         

         Also übernahm Elsie für sie. »Da hat sie in betrunkenem Zustand die Gartenlaube eures
            Uropas demoliert.«
         

         Gigi warf ihrer Tochter einen bösen Blick zu.

         Was war nur los mit den Frauen in ihrer Familie? Ständig versuchten sie, sich gegenseitig
            eins reinzuwürgen.
         

         David lächelte. »Klasse, Gigi.«

         »Welche Klasse?«, wollte ihre Uroma wissen.

         »Das sagt man nur so, Gigi«, erklärte David.

         »Sagt was?«, fragte Gigi.

         Wieder kicherte Zoe vor sich hin. Sie hatte das ganze Essen über kaum etwas gesagt.
            War sie überhaupt in der Lage zu sprechen? Daisy fragte sich, was ein ach so intelligenter
            Mann wie ihr Bruder mit einer derartigen Hohlbirne wollte. Zoe hatte vermutlich außer
            ihrem guten Aussehen nun wirklich nicht viel vorzuweisen, dachte Daisy, auch wenn
            es gemein von ihr war. Sofort beschlich sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte sich
            noch nie wirklich Mühe gegeben, Davids Frau besser kennenzulernen.
         

         »Wo ist jetzt der Brandy?«, wollte Gigi wissen.

         »Ich habe dir schon gesagt, dass du nicht trinken darfst«, antwortete ihre Tochter.

         »Er ist für den Nachtisch«, sagte Gigi patzig.

         »Welcher Nachtisch? Ich habe keinen besorgt. Du kannst ein Plätzchen haben – oder
            ein Petit Four.« Das kam wieder von Sandra.
         

         »Ich will gar nichts Süßes«, sagte Gigi.

         »Gerade eben hast du doch noch danach gefragt! Jetzt entscheide dich endlich.« Sandra
            stand wutentbrannt vom Tisch auf und sammelte die Teller ein.
         

         »Es geht um den Weihnachtspudding«, sagte Gigi so klar und deutlich, wie es ihr ohne
            Zähne möglich war. Das Gebiss hatte sie nämlich wieder mal rausgenommen und, wie Daisy
            vermutete, in den BH gestopft, um es dort sicher zu verwahren.
         

         Daisy verfolgte amüsiert den Schlagabtausch. In ihrem Zuhause konnten die Gespräche
            bisweilen ins Surreale abdriften. Ach du Schreck, jetzt betrachtete sie es also schon
            wieder als ihr eigenes Zuhause, ganz so, als würde sie für immer hier wohnen bleiben.
            Es war jetzt das Haus ihrer Mutter, und Daisy wollte einfach keine Dreißigjährige
            sein, die noch bei Mum lebte.
         

         »Wir haben keinen Weihnachtspudding da«, hielt Sandra nun dagegen.

         »Wir werden einen dahaben, wenn das Fräulein Miesepetrig hier endlich ihren Hintern
            hochbekommt und einen zusammenrührt«, erwiderte Gigi.
         

         »Wartet mal – Fräulein wer?«, fragte Daisy.

         »Miesepetrig.« Gigi sah sie herausfordernd an.

         »Meinst du etwa mich?«, wollte Daisy wissen.

         »Wem der Schuh passt …« Jetzt schenkte Gigi ihr ein verschmitztes Lächeln.

         »Ich weiß gar nicht, wie man einen Weihnachtspudding zubereitet«, war alles, was Daisy
            dazu einfiel.
         

         »Ich zeige es dir«, sagte Gigi.

         »Du kannst nicht einmal dein Fleisch selbst schneiden«, warf Sandra ein. »Wie willst
            du einen Weihnachtspudding hinbekommen?«
         

         »Mutter, sei nicht so gemein!«, entfuhr es Daisy.

         »Ist doch wahr«, schmollte Elsie. »Mir hat sie jedenfalls nie gezeigt, wie man einen Weihnachtspudding macht.«
         

         O Gott, ich will hier raus, flehte Daisy stumm. Wenn so die nächsten Monate aussahen, war sie sogar bereit,
            mit Gigi zu tauschen und ins Pflegeheim zu ziehen.
         

         »Ich erkläre es Daisy, dann schafft sie das schon, nicht wahr, Daisylein?«, fragte
            Gigi.
         

         »Ja, Gigi.«

         »Und dir, Elsie, habe ich es nie gezeigt, weil du keinen Weihnachtspudding magst.
            Wie oft soll ich dir das noch erklären?« Sie sah ihre Tochter verärgert an.
         

         Elsie war dennoch beleidigt.

         Daisy wollte sich vom Tisch verdrücken und die drei allein weiter zanken lassen, aber
            Gigi hatte andere Pläne.
         

         »Hat dieser kleine Laden an der Ecke noch auf?«

         Sandra nickte.

         »Schön, Mädchen, ich brauche Brandy, Mehl, dann diesen Zucker, der nicht braun ist,
            aber auch nicht weiß. Wie heißt der noch gleich?« Gigi zog die Nase kraus, während
            sie versuchte, sich zu erinnern.
         

         »Muscovado?«, meldete sich Zoe.

         »Genau der! Dann Eier, Butter, Trockenfrüchte, Rosinen, kandierte Orangenschale, Mandeln
            und, ah ja, Brandy«, zählte Gigi auf. »Hatte ich schon den Brandy erwähnt?«
         

         »Hast du, Gigi«, sagte David und wandte sich dann an Daisy: »Ich helfe dir tragen.
            Wirst du allein klarkommen, Zoebärchen?«
         

         Zoebärchen? Igitt. Daisy machte Würgegeräusche. Selbstverständlich kam sie allein klar, sie
            sollte lediglich eine halbe Stunde mit drei älteren Damen verbringen, was sollte da
            schon passieren? Na gut, vielleicht machte ihr Bruder sich zu Recht Sorgen.
         

         Zoe kicherte, wie erwartet, nur mischte sich diesmal ein kleines Säuseln hinein. Daisy
            hatte nie zuvor jemanden säuselnd kichern gesehen. So etwas musste gelernt sein.
         

         Sie zog die Stiefel an und schlüpfte in ihren Mantel. Auf dem Weg nach draußen zog
            sie noch einen Regenschirm aus dem Schirmständer. Bis Weihnachten war es weniger als
            eine Woche hin, aber das Wetter blieb vorhersehbar britisch: nass und trübe, mit keiner
            einzigen festlichen Schneeflocke weit und breit. Immerhin entsprach das Wetter ihrem
            Innenleben – sie fühlte sich trist und düster wie ein vernieselter Dezembernachmittag.
         

         »Das mit Freddie tut mir leid«, sagte David, als sie gemeinsam die Straße entlangstapften.
            Es war erst drei Uhr nachmittags, trotzdem war die Straßenbeleuchtung bereits angegangen.
            Daisy erwog, den Regenschirm aufzuspannen, der ihren Bruder ganz aus Versehen am Auge
            treffen könnte. Oder ob sie ihm lieber gleich vorsätzlich eins überbriet? Sie verkniff
            sich beides und zog sich stattdessen die Kapuze über den Kopf, um den feinen Nieselregen
            abzuwehren.
         

         »Hast du es denn wirklich nicht gewusst?«, fragte David. Er tratschte furchtbar gern,
            der heilige David. Hätte ihr jemand gesagt, ihr Bruder sei schwul, das hätte sie sofort geglaubt. Er war einfach zu perfekt, so gar nicht
            der typische biertrinkende, Fußball glotzende Kerl.
         

         Sofort rief sie sich zur Ordnung, weil sie so stereotyp über heterosexuelle und homosexuelle
            Männer dachte. Das war schäbig von ihr.
         

         »Nein«, antwortete sie knapp und schob eine Haarsträhne unter die Kapuze, die sich
            jedoch sofort wieder löste.
         

         »Was hast du denn jetzt vor?«, fragte er weiter. »Du kannst ja schließlich nicht ewig
            bei Mum wohnen.«
         

         »Und warum nicht?« Daisy war empört. Es war ja nicht so, dass sie sich von ihrer Mutter
            aushalten ließ. Daisy bezahlte Miete, wenn auch nur eine kleine Summe, und steuerte
            außerdem etwas zu den Einkäufen bei.
         

         »Weil die beiden dich in den Wahnsinn treiben werden«, gab ihr Bruder zurück und hakte
            sich bei ihr unter. »Du kannst jederzeit bei mir und Zoe unterkommen, zumindest für
            einige Zeit.«
         

         Wie lieb von ihm. Aber die beiden hatten gerade erst geheiratet, und Daisy war sich
            durchaus im Klaren darüber, was das bedeutete. Nicht nur waren sie völlig vernarrt
            ineinander und lebten in ihrem hübschen neuen Häuschen, sondern trieben es wahrscheinlich
            auch noch den lieben langen Tag wie die Karnickel. Ihr Bruder meinte es gut (obwohl
            es Daisy auch ein wenig so vorkam, als ob er ihr damit ihre Lage unter die Nase rieb),
            aber seine Großzügigkeit verdeutlichte ihr nur, was sie nicht hatte. Danke, David, ich schulde dir was …

         Außerdem, so verlockend das Angebot auch war – es würde vermutlich keine Stunde dauern,
            bis Daisy Zoe den hübschen Kopf einschlug, um etwas Persönlichkeit hineinzuprügeln.
            Da riskierte sie ihr Glück lieber mit ihrer Mutter und ihrer Großmutter. Trotzdem
            Danke für alles.
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         Mary Berry, du kannst nur vor Neid erblassen!«, rief Daisy aus und schnappte sich eine
            Orange aus der Obstschale, die auf dem Küchentisch stand. Nie zuvor hatte sie so viele
            Zutaten vermischt und geraspelt, also war sie ziemlich zufrieden mit sich selbst.
         

         »Jeder darf noch einmal umrühren und sich dabei etwas wünschen«, wies Gigi alle Umstehenden
            von ihrem Platz neben dem Kühlschrank aus an, von wo sie den gesamten Ablauf penibel
            genau und unbeirrbar überwachte, und forderte die Schüssel von Daisy.
         

         Daisy hob die Schale von der Arbeitsfläche und drückte ihrer Urgroßmutter einen Holzlöffel
            in die knorrige Hand. Daisy sah zu, wie Gigi ihn mühsam umschloss, und zuckte mitfühlend
            zusammen. Die Arthritis ihrer Uromi war viel schlimmer geworden, seit sie sie das
            letzte Mal gesehen hatte. Wahrscheinlich lag das auch an dem schrecklich feuchtkalten
            Wetter. Fast konnte sie den Schmerz in den eigenen Händen spüren, aber das konnte
            auch an dem ganzen Gereibe liegen. Daisy war das überhaupt nicht gewohnt. Wenn sie
            überhaupt mal in der Küche stand, öffnete sie für gewöhnlich höchstens eine Fertigpackung
            und stellte diese in die Mikrowelle. Für alles andere war Freddie zuständig gewesen.
            Sie seufzte leise auf, als sie sich vorstellte, wie er für Carl liebevoll ein Steak
            mit allen Beilagen zubereitete.
         

         Gigi rührte so gut es ging um, dann nahm Daisy ihr den Löffel ab und reichte ihn reihum
            an die anderen weiter.
         

         »Du hast den Sixpence vergessen«, sagte Gigi. »Ohne den Sixpence wirkt es nicht. Du
            musst ihn hineinlegen, Daisy, umrühren und dir dabei etwas wünschen.«
         

         Die kleine Münze lag schimmernd auf dem Küchentresen. Leicht besorgt nahm Daisy sie
            in die Hand. Da waren doch bestimmt immer noch Gott weiß wie viele Bakterien drauf!
            Der Sixpence musste jahrelang in Gigis Geldbeutel gelegen haben. Angeekelt verzog
            sie das Gesicht, als sie sich all die schmuddeligen Hände vorstellte, durch die er
            gegangen war. Vielleicht sollte sie ihn besser erst noch ein paar Minuten in kochendes
            Wasser legen, um wirklich alles Schädliche abzutöten.
         

         »Beeil dich«, sagte David, der Gigi bereits gemeinsam mit Sandra wieder in ihren Mantel
            schälte. »Sie muss bis halb sechs zurück sein.«
         

         »Wir haben noch genug Zeit. Und was wollen die schon tun, wenn sie zu spät kommt?
            Sie nicht mehr reinlassen? Ihr Hausarrest erteilen?« Sandra lachte in sich hinein.
            »Daisy hatte früher ständig Hausarrest.« Sie schenkte ihrer Tochter einen eiskalten
            Blick. »Hat nicht besonders viel gebracht, stimmt’s?«
         

         »Doch, das hat es!«, widersprach Daisy.

         »Bei David war das nie nötig«, sagte Sandra missbilligend – jaja, der perfekte David,
            mit seinem perfekten Job, seinem perfekten Haus, seiner perfekten Ehefrau, nicht einmal
            Hausarrest hatte er bekommen, und seht nur, wie toll er sich entwickelt hat. Blabla!
         

         Vielleicht sollte sie auch zu diesem Anlass ein kleines Liedchen verfassen. Es könnte
            so beginnen: »Wenn du nicht gut genug bist …«
         

         »Leg ihn schon rein«, drängte Gigi.

         Daisy gab die Münze in den Teig und rührte noch einmal gut um.

         »Wünsch dir was«, wies ihre Uroma sie an, »ansonsten bringt es auch nichts, das verdammte
            Ding da einzurühren.«
         

         Daisy rührte weiter und überlegte, was sie sich wünschen sollte. Waren auch mehrere
            Wünsche erlaubt oder nur einer pro Münze? Könnte sie in dem Fall einfach zwei Wünsche
            miteinander verbinden? Denn sie wünschte sich nicht nur einen Partner, der sie genauso
            liebte, wie sie es sich immer erträumt hatte, sondern auch noch die Sicherheit einer
            Ehe und Kinder. Und ein eigenes Zuhause. Und vielleicht noch eine halbwegs erträgliche
            Schwiegermutter (ein paar ihrer Freundinnen hatten Schwiegermütter abbekommen, die
            den Drachen von Daenerys Stormborn in Game of Thrones Konkurrenz machen konnten – furchterregende Kreaturen, durchaus imstande, dich mit
            ihrem verächtlichen Dunsthauch zu versengen).
         

         »Ich wünsche mir …«, setzte Daisy an und schloss die Augen, weil es sich richtig anfühlte.

         »Nicht laut aussprechen«, warnte Gigi sie. »Sonst geht der Wunsch nicht in Erfüllung.«

         Ich wünsche mir einen Mann, der mich liebt, formulierte Daisy ihren Wunsch also stumm – dessen Liebe ich auch erwidern kann, ergänzte sie sicherheitshalber, damit nicht am Ende irgendein Stalker als Wunscherfüllung
            in ihr Leben trat. Sie hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, wie so etwas ausgehen
            konnte. Dann rührte sie noch ein letztes Mal um und schlug wieder die Augen auf, dabei
            schwirrten ihr immer noch Bilder von Alexander Skarsgård im Kopf herum. »Und jetzt?«,
            fragte sie Gigi.
         

         »Du musst den Teig in einem Tuch hängend in Wasserdampf garen«, erklärte Gigi.

         Daisy fiel auf, dass ihre Uroma wieder ihren Mantel trug und von David bereits in
            Richtung Haustür geschoben wurde. »Willst du nicht bleiben, bis er fertig ist?«, fragte
            sie. Was, wenn nun am Ende noch etwas schiefging? Und woher wusste sie überhaupt,
            wann der Pudding fertig war?
         

         »Auf keinen Fall! Das dauert noch Stunden«, antwortete Gigi. »Acht, um genau zu sein.«

         Oh?! Auch egal, das bekam sie hin. Einfach etwas Wasser aufkochen, ehe sie ins Bett
            ging, den Beutel drüber hängen, und dann war morgen früh alles fertig.
         

         Daisy überdachte ihren Plan.

         Acht Stunden lang Wasser kochen lassen? Das ging nur, wenn jemand danebenstand und
            auf den Topf achtgab, was wiederum bedeutete, dass Daisy die halbe Nacht in der Küche
            stehen würde.
         

         »Kann ich damit nicht bis nächsten Samstag warten?«, fragte sie, denn allein beim
            Gedanken an diese Aktion musste sie ein Gähnen unterdrücken.
         

         »Nein«, riefen ihre Urgroßmutter, ihre Oma und ihre Mutter wie aus einem Mund.

         Zoe kicherte.

         Nach ein paar letzten Anweisungen machte sich David mit Gigi auf den Weg, und Daisy
            blieb nichts weiter übrig, als bis in die frühen Morgenstunden unten in der Küche
            zu sitzen.
         

         »Ich hoffe nur, dass es das auch wert ist«, murmelte sie ungehalten, als sie zum vierundzwanzigsten
            Mal vom Sofa aufstand, um in der Küche nach dem Wasserstand im Topf zu schauen. Auf
            ihrem Weg dorthin verfolgte sie die Titelmusik der Sendung The Antiques Roadshow. Da es im ganzen Haus nur einen Fernseher gab, war Daisy gezwungen, sich den Mist
            anzusehen, den ihre Mutter und ihre Oma auswählten. Sollte sie über ein Netflix-Abo
            nachdenken, um auch mal etwas Anständiges sehen zu können? Selbst The Walking Dead auf dem Laptop wäre besser als diese Seifenopern, und das, obwohl Daisy Zombies zuwider
            waren.
         

         Sie beschloss, noch ein wenig zu arbeiten, dann hätte sie morgen weniger zu tun. Da
            ihr eine Woche vor Weihnachten ausschließlich Weihnachtsmelodien im Kopf herumschwirrten,
            und Caring Cards ja unbedingt musikalische Grußkarten auf den Markt bringen wollte, würde sie sich
            eben schon etwas Festliches fürs nächste Jahr ausdenken.
         

         Wieder war es die Melodie von Schmückt den Saal, die sie nicht aus dem Kopf bekam, also suchte sie nach einem Wort, das sich auf
            Zweige reimte, während sie das Lied vor sich hin summte. Bleibe, Geige, Reibe … hm,
            eher nicht.
         

         »Schön zu sehen, dass auch du in Weihnachtsstimmung kommst«, sagte Sandra, die gerade
            die Küche betrat, um sich wie jeden Abend eine heiße Schokolade mit Plätzchen zu gönnen,
            während Daisy eher ein Auge auf den restlichen Brandy geworfen hatte.
         

         »Ich arbeite an einem Weihnachtsreim«, erklärte sie. »Die Firma will ihr Angebot um
            musikalische Grußkarten erweitern.«
         

         »Und was hast du bis jetzt?«, fragte ihre Mutter.

         Daisy dachte kurz nach, dann sang sie laut vor:

         
            
               Schmückt den Saal mit grünen Zweigen

               Fa-la-la-la-la, la-la-la-la!

               Geschenke kaufen, Kuchen schneiden!

               Fa-la-la-la-la, la-la-la-la!

               Wir haben alles für sinnlosen Plunder ausgegeben!

               Fa-la-la-la-la, la-la-la-la!

               Und müssen im Januar nur von Dosenbohnen leben!

               Fa-la-la-la-la, la-la-la-la!

            

         

         »Das ist ja wohl nicht sehr weihnachtlich«, sagte Sandra. »Ich glaube nicht, dass
            sich das gut verkaufen wird.«
         

         »Ich bin einfach nicht in Weihnachtsstimmung«, erwiderte Daisy.

         »Nein, Liebes, das hatte ich auch nicht erwartet.« Ihre Mutter nahm zwei Tassen aus
            dem Regal und stellte einen Topf auf den Herd. »Du kannst so lange hierbleiben, wie
            du möchtest. Es ist dein Zuhause, und ich sag es dir vielleicht nicht oft genug, aber
            ich liebe dich, und es ist schrecklich, dich so unglücklich zu sehen.«
         

         »Oh, Mum!« Daisy stiegen Tränen in die Augen, und sie ließ ihnen einfach freien Lauf.

         Sandra nahm sie in den Arm und tätschelte sie zärtlich. »Na, schon gut, das wird schon
            wieder. Mit etwas Abstand wirst du erkennen, dass es besser so ist. Es gibt noch andere
            Männer da draußen.«
         

         Mit solchen Allgemeinplätzen wartete ihre Mutter regelmäßig auf, doch diesmal fand
            Daisy sie tröstlich. Sie wusste auch, dass ihre Mum recht hatte, doch das half nicht
            gegen den Schmerz, den sie fühlte.
         

         »Er war nicht der Richtige für dich, Daisy, aber eines Tages wird dir der Richtige
            begegnen.«
         

         Nicht der Richtige war noch vorsichtig ausgedrückt, aber wieso hatte sie das bloß nicht erkannt? Wie
            hatte sie sich einbilden können, dass Freddie sie liebte? Als Frau? Als Partnerin? Sie zweifelte nicht daran, dass er Gefühle für sie hegte, aber nicht
            auf die Art, die sie wollte, brauchte, nach der sie sich im Innersten sehnte.
         

         Daisy hatte mittlerweile erkannt, dass ihre Beziehung nur eine Lüge, eine Illusion
            gewesen war. Sie war auf das Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende reingefallen wie eine naive Kundin, die dem redegewandten Autohändler mit dem glänzenden
            Anzug einen Gebrauchtwagen abkauft, ohne vorher unter die Motorhaube zu gucken. Sie
            hatte nicht genau genug hingeschaut, sondern war unbesehen davon ausgegangen, dass
            schon alles in Ordnung sein würde.
         

         Nun, damit war es vorbei. Nächstes Mal würde sie ganz genau hinsehen. Wenn sie ihr
            Herz wieder jemandem schenkte (sollte es denn überhaupt ein nächstes Mal geben), würde
            sie sicherstellen, dass derjenige es auch verdient und keine schmutzigen Geheimnisse
            hatte.
         

         Apropos Geheimnis, ob Freddie seinen Eltern wohl schon die Wahrheit gesagt hatte?
            Das könnte interessant werden. Seine Mutter hatte sich stets endlos darüber ausgelassen,
            wie sehr sie sich in naher Zukunft Enkelkinder wünschte. Einen Moment lang tat Freddie
            ihr leid. Seine Mutter ließ sich nur als Naturgewalt beschreiben, weniger nett ausgedrückt
            war sie der reinste Drache. Kein Wunder, dass der arme Kerl jahrelang versucht hatte,
            sein wahres Ich zu verleugnen.
         

         Daisy löste sich laut schniefend aus der Umarmung ihrer Mutter und wischte sich mit
            dem Handrücken über die Augen.
         

         »Es tut jetzt noch weh, aber warte nur ab«, wiederholte Sandra. »Wenn du nach einiger
            Zeit zurückblickst, wirst du erkennen, dass du ihn nie geliebt hast. Nicht von ganzem
            Herzen.«
         

         Ich habe ihn geliebt, wollte Daisy einwenden, doch sie zögerte. Hatte sie das?
         

         Ja, es tat weh, und ja, sie hatte Liebeskummer, aber sie war nicht völlig am Boden
            zerstört. Wenn sie nach vorn blickte, stellte sich ihr nicht die Frage, ob sie ohne
            Freddie an ihrer Seite überhaupt weiterleben konnte. Vielmehr fragte sie sich, wie
            schnell sie genügend Geld als Anzahlung für ihr eigenes kleines Häuschen zusammensparen
            konnte. Ihre Welt war nicht komplett zusammengebrochen, als ihr Freund sie betrogen
            hatte.
         

         Ihre Mutter sah sie fest an und wartete darauf, dass der Groschen fiel. Und das tat
            er dann auch, mit einem verdammt lauten »Klonk«.
         

         Daisy vermisste Freddie überhaupt nicht – was sie vermisste, war, jemanden zu haben,
            mit dem sie alles teilen konnte. Und damit meinte sie nicht die Stromrechnung oder
            dass jeder mal den Müll rausbrachte. Ihr fehlte jemand zum gemeinsam lachen, jemand,
            an den sie sich abends ankuscheln und dem sie ihre Sorgen anvertrauen konnte. Dieser
            Jemand musste nicht zwangsläufig Freddie sein. Er war es nicht, der ihr fehlte, sondern
            die Vorstellung, die sie sich von ihm gemacht hatte. Sie vermisste es, mit ihm heile
            Familie zu spielen, anderen gegenüber davon zu sprechen, dass sie mit ihrem Freund
            zusammenlebte, aber Freddie als Person spielte dabei gar keine Rolle.
         

         War sie also genauso schlimm wie er? War diese Form von Selbstbetrug nicht eine ebenso
            große Lüge? Hatte sie sich ebenfalls schuldig gemacht, indem sie mindestens so viel
            von sich zurückgehalten hatte wie Freddie?
         

         Vielleicht hatte sogar das ihre gegenseitige Anziehung ausgemacht – Freddie mochte
            gespürt haben, dass sie sich nicht voll und ganz einließ, und das hatte ihm den Freifahrtschein
            gegeben, es auch nicht tun zu müssen.
         

         Sie spürte ein Stechen in der Brust.

         Freddie war jetzt richtig verliebt. Er war glücklich. Er hatte gefunden, wonach er
            gesucht hatte, und das hatte ihm den Mut verliehen, sich zu outen.
         

         Sie war gar nicht eifersüchtig auf Carl, weil sie Freddie ohnehin nie richtig gewollt
            hatte. Was sie gewollt hatte und immer noch wollte, war ein Mann, dem sie sich hundertprozentig
            hingeben konnte, mit Herz und Seele. Ein Mann, der das umgekehrt auch tun würde.
         

         Tja, dachte sie, viel Glück damit.
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         Daisy schlich wie eine sehr schlechte Agentin auf nicht allzu geheimer Mission in die
            Red Deer Close. Auffälliger wäre sie wohl nur noch mit angeklebtem Schnurrbart und künstlicher Nase
            gewesen. Sie konnte nur hoffen, dass weder Freddie noch Carl zu Hause waren, oder
            falls doch, dass gerade keiner von ihnen aus dem Fenster schaute. Und dass der Rest
            ihrer Habseligkeiten nicht in einer der Mülltonnen vor dem Haus geendet war.
         

         Erleichtert stieß sie die Luft aus, als sie sah, dass Freddies BMW nicht in der Einfahrt parkte. Auch der blaue Ford war nirgendwo zu sehen. Freddies
            Wagen hatte auch an jenem Tag, an dem sie ihn in flagranti erwischt hatte, nicht hier
            geparkt. Damals aber bestimmt in voller Absicht, damit die Nachbarn nicht mitbekamen,
            dass Freddie zu Hause war, und Daisy später davon erzählten. Wahrscheinlich hatte
            ihr Ex wochenlang solche Spielchen gespielt, bis er endlich aufgeflogen war.
         

         Sie umklammerte den Hausschlüssel so fest, dass er ihr in die Handfläche schnitt,
            parkte in der leeren Einfahrt und stieg aus, wobei sie sich immer wieder umblickte,
            ob sie auch niemand beobachtete. Denn theoretisch durfte sie das Haus ohne Freddies
            Erlaubnis vermutlich überhaupt nicht mehr betreten, und wenn einer der Nachbarn sie
            hier entdeckte, würde sie sich vielleicht einige unangenehme Fragen anhören müssen.
         

         Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um und stellte erleichtert fest,
            dass die Tür sich öffnete.
         

         »Hallo?«, rief sie.

         Stille. Kein Freddie. Kein Carl.

         Es empfing sie nur ein kleiner Turm ordentlich gestapelter Kartons in dem engen Flur.
            Sie öffnete den erstbesten. Anscheinend hatte Freddie alles, was darauf hindeutete,
            dass Daisy hier gelebt hatte, weggepackt, sogar die kleine Tamponschachtel, die auf
            einem Regal im Bad gestanden hatte.
         

         Traurig betrachtete sie die Kartons und fragte sich, wie schnell Carl wohl hier eingezogen
            war. Na ja, zumindest ersparte ihr das die Mühe, alles selbst zusammenzusuchen und
            in die mitgebrachten Plastiktüten zu stopfen.
         

         Dennoch ging sie wie zum Trotz noch einmal durch das ganze Haus.

         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
      


Ende der Leseprobe
OEBPS/Fonts/Band01_DejaVuSerif-BoldItalic.otf



OEBPS/Fonts/Band01_DejaVuSerif-Italic.otf



OEBPS/Images/9783967977035_Bundlecover.jpg






OEBPS/Fonts/Band01_DejaVuSerif.otf


OEBPS/Fonts/Band01_DejaVuSerif-Bold.otf


OEBPS/Images/Band01_more_s.jpg
Immer mit Liebe





OEBPS/Images/Band01_cover.jpg






